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Friedrich Auguſt Weiz, 
der Arzneygelahrheit und Wundarzneykunſt Doctor, und 
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ch an Spun 


aller Akademien, 
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der neueſten chirurgiſchen Bücher, 


und einem 
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chirurgifcher Neuigkeiten. A 
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Im Verlage Jae. Deinzers, Buchhändler, 1771. 
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Vorrede. 


Ech halt es s fir unnöthig, die Fort⸗ 
RI ſetzung dieſer Auszüge mit einer 
| langen Vorrede zu begleiten. Mei⸗ 
nem gemachten Plane bin ich auch in 
dieſem Bande genau gefolget, und 
Hr. Martint, ein geſchickter Wund⸗ 
arzt in Budißin, iſt der erſte, der mei: 
nen Wunſch erfuͤllet, und einen Bey⸗ 
trag eingeſendet hat, den meine Leſer 
in dieſem Bande finden werden. Ich 
wuͤnſche herzlich, daß ich recht viele 
Saͤchſiſche Wundaͤrzte von dieſer ſo 
| | 1 8 


N 


ruhmwuͤrdigen Seite moͤge kennen 
lernen. Weil ich ſehe, daß dieſe mei⸗ 
ne Arbeit wohl aufgenommen wor⸗ 
den, und viele Leſer gefunden, ſo be⸗ 
eeifere ich mich, dieſes Werk in der 
Folge zur größten Vollkommenheit zu 
bringen, wovon der kuͤnftige vierte 
Band ein Zeugniß geben wird, den 
ich, woferne meine andere Arbeiten 
mir nicht zu viel Zeit, wie bisher ge⸗ 


ſchehen, wegnehmen werden, noch in 


dieſem Jahre zu liefern gedenke. Beym 

kuͤnftigen Bande folget das Regiſter 

Aber dieſen dritten und den folgen⸗ 
den vierten Band zugleich mit. 


HGSeſchrieben zu Naumburg, 1 
Monat April, 1771. 


N 
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75 Thus den Schriften d der Alten, die von i 
rurgiſchen Krankheiten gehandelt haben, 


erſieht man, daß fie die geiſtigen und 

Balfamifchen Mittel nicht im Gebrauch gehabt ha⸗ 
ben. Bloß von Hellmont, welcher der erſte ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſcheint, welcher die fluͤßigen Balſame 
aͤußerlich gebraucht hat, Arearus und Barbette 
erwaͤhnen dieſer Mittel. Ihre Vorgänger bedien⸗ 
ten ſich der waͤſſerichten Medicamente, der trocknen | 
Pulver und einiger Acgmittel,. = | 


Von den neuen franzoͤſt ſchen Schriftſellern 
lobt Petit in allen Knochen⸗Krankheiten die Aqua 
Phagedænica, den in aqua forti aufgelöfeten Mer- 
curius, den im gemeinen Waſſer verdünnten Spi- 
ritum nitri, pile Alaun und Kalch, und den 

B b rothen 
5 


4 


e e Wen den nf G01 — det wiferihten it 


rothen praͤcipitirten Mercurius. Belloſte em ⸗ 
pfiehlt im Beinfraß die geiſtigen Mittel und die 
deſtillirten Oele, z. E. den Weingeiſt, das Guajac⸗ 
und Nelken⸗Oel, verwirft aber auch zugleich die 
ſauren Spiritus. In Wunden lobt er auch die aus⸗ 
gepreßten Oele, die aqua bee und das | 
Waſſer aus Nußblaͤttern. 
50 Bi Unter den Deutſchen hat Seiſter zur Rein ’ 
gung der Geſchwuͤre das Decoctum agrimoniæ, a- 
riſtolochiæ mit Roſenhonig, oder mit der Myr⸗ d 
ehen, und Aloe» Effen; vermiſcht, gebraucht. Im 
Beinfraß lobt er die geiſtigen und balſamiſchen 
Mittel, und auch die Auflöfung des Mercurius in 
aqua forti. Dieſe haͤlt Belloſte in allen Kno⸗ 
chen⸗Krankheiten fuͤr ſchaͤdlich, und von Gorter 
und Ludewig loben etwas unfuͤglich bald die 
geiſtigen, bald die wäßerichten Deevicamenee in 
Aer Krankheiten. 
Faſt die mehreſten uͤbrigen Girurgiſchen Schrift, 
ſteller folgen von Gortern nach, der Hr. Praͤſes 
aber braucht in Wunden und Geſchwuͤren keine 
| wäfferichte, oͤlichte und eorroſt ſviſche Medicamente. 


Unter den waͤſſerichten Mitteln werden hier 
ſbolche verſtanden, deren Grundlage gemeines Waſ⸗ 
ſer iſt, und dieſe find von zweyerley Art; denn das 
Wafer hat entweder Theilchen von aromatiſchen 
Wurzeln und Kraͤutern durchs Kochen erhalten, 5 
oder es hat Salze von verſchiedener Art in ſich. 
Zu den erſtern gehören die Wund⸗Decocte, zu den 
andern aber die ſogenannten Wund⸗ Waſſer, z. E. g 
die aqua hagen aluminoſa, u. dergl. 

x Die 


in einigen Sirurgigen Rranfpetn. 7 271 


Die waͤſſerichten Medicamente find wegen ih⸗ 
| 5 erſchlaffenden und aufloͤſenden Kraft in Ge⸗ 
ſchwuͤren, Beinfraß und verwundeten 4 77 
gänzlich unnütze, ja gar ſchaͤdlich. Pringle hat 
durch Erfahrungen beobachtet, daß das Eyter in 
Geſchwuͤren nichts anders, als ein erdigtes Sediz! 
ment, welches zur Anſetzung der neuen Theile und 
zur Anfuͤllung ganz nothwendig iſt, ſey z von den 
waͤſſerichten Medicamenten aber wird dies Sei; 
ment aufgeloͤſet, und dann entſteht ein Lchorz 3 


Vielleicht koͤnnen noch auf eine andere Art die 
wäſſerichten Medicamente, beſonders wenn in den⸗ 
ſelben Salze aufgelöfet find, wie die aqua aluminis, 
baden. Haller lehrt, daß die Grundlage aller 
beſten Theile des thieriſchen Koͤrpers eine Kalch⸗ 
erde ſey. Konnte nun nicht die Säure, dle in 
den mehreſten Salzen iſt, dieſe Kalcherde auflöfen, 
wenn das Waſſer die Gallertartigen Theile vor⸗ 
her ſchon weggenommen hat? welches die e 
de te Beobachtung zu beweiſen ſcheint. 3 


Einige Krankheits⸗ Geſchichte, die 
das vorgetragene beweifen, 
rt 1 | Erſte Beobachtung. . 


in zehnjähriges Mädchen bekam einige bös 
u 1 und hatte zugleich die feuchte 
Kraͤtze. Ein Wundarzt gebrauchte nach dem ge⸗ 
woͤhnlichen Schlendrian waͤſſerichte Mittel, und 
zwar das Decoctum flor. hyperici. Nach einigen 
een wurden m den rg dieſes ein 


; } 


— 


372 Von den ſchaͤdl. Wirkungen der wäſſerichten Mittel 
a die Geſchwuͤre nicht nur im Umfange groͤßer, ſon⸗ 
dern auch tiefer, und die fortgeſetzte Anwendung 
deſſelben erregte ſehr heftige Schmerzen. In die⸗ 
ſer Noth ſuchte fie bey einem andern Hülfe, wel⸗ 
cher auch die verkehrte Curart des erſtern Chirur- 
gus einſah, und ſo gleich die Eſſentiam Myrrhæ und 
Succini verordnete. Hierauf legten ſich die Schmer⸗ 
zen bald, nach einigen Tagen wurden die Geſchwuͤ⸗ 
re mit neuem Fleisch ae und gaarlich ge 
e ge | 
im Awöke Beobachtung. = 
Ä Die Geſchichte iſt merkwuͤrdig. Eine Frau, 
5 ble te fonft von guter Leibes⸗ „Beſchaffenheit war, hat⸗ 
te die allerheftigſten Zahnſchmerzen, welche von 
zweyen angefreffenen Backzaͤhnen des Unterkinn⸗ 
backens ihren Urſprung hatten. Hiebey war zu⸗ 
119 5 eine Entzuͤndung des Zahnfleiſches der naͤm⸗ 
ichen Seite, und eine Erhabenheit in Größe einer 
Moſchatennuß, (epulis) verbunden. Der hers 
beygerufene Wundarzt nahm ſo gleich die beyden 
böfen Zähne aus, worauf ſich die Entzündung des 
Zahnfleiſches vermehrte, und die Erhabenheit ſchien 
ihm in einen Abſeeß uͤberzugehen. In dieſer Mei⸗ 
; nung öffnete er es, und nun ſahe er zu ſeiner 
en Verwunderung, daß er fich betrogen habe. 
E arauf applicirte er ein Decoctum von der Cicuta. 
Nach einigen Tagen ward die Erhabenheit ſehr 
groß. Das Decoct ward ohne Unterlaß fortge⸗ 
a und in etlichen Tagen ging die ganze Ober⸗ 
fläche dieſer Erhabenheit in Geſtalt eines krebsar⸗ 
gen ee in eine te fphacelöfe e 
N | u ere 
. 


£ 


2 


in einigen Sirueifgen Rranfbeiten. = 223 10 


über. Die Säufnig erſtreckte ſi ch bis zum velo pa- | 
latino und pharynge, und die Kranke ſtarb unter 
lege e an einer eee Let 


2 Dritte Beobachtung. 


Ein le Mann, der in feiner n 
wle Ausſchweifungen begangen, bekam am kech⸗ 
ten Schenkel nahe an der Faſcia lata einen Ude, 
Der gerufene Chirurgus applicirte mit dem Ver⸗ 
ſprechen einer⸗ ſchleunigen Huͤlfe die aquam alumi- 
noſam, um das Geſchwuͤr auszutrocknen, allein 
die sefjen deſſelben wurden darauf blaß, einge⸗ 
kruͤmmt, und umgekehrt. Auf Anrathen eines 
Arztes gebrauchte er balſamiſche Medicamente, 
und zwar die Eſſenz des peruvianiſchen Balſams, 
und Wen ward der Kranke bald Khun, . 


vierte Beobachtung. 


Ein u indie von 15 Jahren merkte den An⸗ 5 
198 zu einem Naſengeſchwuͤr. Deſſen Eltern | 
| übergaben ihn einem Wundarzt, welcher das fran⸗ 
zoͤſiſche Wund waſſer mit der praͤparirten Tutia ein⸗ 
ſpritzte. Hiedurch gerieth der Kranke in elende 
Umftände, Die innere Hole, der Naſe ward bis 
an das Thränenbein angefteſſen, und ute ent⸗ 
fand e eine ee = N 


Ein Mann von 28 Jahren bekam nach einem 
Aikigen Fieber einen Abſceß auf das Steißbein, 
c coceygis) in e eines Borsdorfer Apfels. 

Bb z An⸗ 


9 15 N a1 ‚Bon den ſchaͤdl. Wütkungen der frihten Site ; 
"Anfänglich wurden epfernde Mittel appliciret, 


worauf gutes Eyter entſtand. Nachher ſpritzte 


man Decocte aus der Herba agrimoniae und mal- 
vae , in Brunnenwaſſer gekocht, ein. Auf den 


Gebrauch dieſer Mittel verwandelte fi ch das gut⸗ 
artige Eyter in eine boͤſe dünne Feuchtigkeit, das 
ganze Geſchwuͤr ward blaß und gelb, und es er⸗ 
zeugten ſich viele ‚Siftelgänge, Man öffnete dieſe, 
brauchte balſamiſche Mittel, snmpriniste IR 
e und darauf heileten ſiee. 


Sechſte Beobachtung. 5 
Ein 4iähriger Knabe bekam an det, See 


e des linken Schenkels einen Abſceß, auf wel⸗ 
chen die Mutter deſſelben anfaͤnglich erweichende 
Umſchlaͤge legte. Hierauf ging er in Eyterung 
uber, und gab viel Eyter von fi ch. Nun überließ 


die Mutter alles der Natur. Nach einigen Ta⸗ 


ar 


gen ficht fie, daß das in dem Abſeeß ſich geſamm⸗ 
1 Eyter die ganze Cavitaet bis auf den Grund 
angegriffen hatte. Die Mutter übergab den Kna⸗ 
ben einem Wundarzt. Dieſer applieirte das Un: 
guentum digeftivum, und ſpritzte zur Reinigung die 
aqua phagedænica ein. Allein der Abſceß ward 
täglich tiefer, und dennoch fuhr der Wundarzt mit 


den Injectionen fort. In 6 Wochen ſtarb der 


Knabe an einem langſamen Sieber, Nach dem 
Tode öffnete man ihn. 


Aeußerlich an dem Abſceß fand man peer Gez 


ſchwulſt, noch ſonſten was widernatuͤrliches. Die 
Deffaung deffelben war rund und im Umfange ei⸗ 
985 nes en weit. Die mußkulöſen Theile um 


den 


2 wer 
n 
/ 


7 


Ri in einigen Siruraifcen Krankheiten La | 


pen Canal herum waren induriret, und die ganze 


Exereßcenz des Knochens war mit einem Knorpel 


umzogen. Der Canal ging von der äußern Lefze 
des großen Trochanteris bis ins Schenkelbein. Die 
Oeffnung dieſes Knochens war oval, und hatte im 


Umfange einen halben Daumen. Die innwendige 


Subſtanz des Knochens war von der Schärfe derger 
ſtalt aufgelöfet, daß der Knochen nur aus der aͤuſ⸗ 
ſern Lamina beſtand, und das Beingewaͤchs, (exo- 
ſtoſis) welches mal dicker als i im geſunden Zuſtan⸗ | 
de war, die obere Ertremität des Schenkels ganz 
umfaßte. Dieſes Beingewaͤchſe erſtreckte ſich von 
der Lefze des Trochanteris bis zur Hälfte der lineae 
aſperae, und beftand ı aus bloffen Lamellen. Der 
Knochen hatte in ſeiner Oberflache unebene Hervor⸗ 
ragungen, und durch dieſe ging der Canal bis in den 
Knochen. Das Beingewächs flieg perpendiculair 
auf der großen Linie des Schenkelbeins herunter, 
und hier war die andere Portion des Beingewaͤchſes, 
das ſich bis zum kleinen Trochanter erſtreckte, und 
eben dieſelbe Beſchaffenheit, wie das vorige, hatte. 
Das Eyter hatte den innern Hals und den kleinen 
Kopf des Schenkelbeins gaͤnzlich aufgelöfet, undan 
dem Orte, an welchem ſich das ligamentum teres bes 
findet, hatte fi ſich das Eyter einen n Weg i in die Capſel 
gebahnet. Der Knochen war ſeiner ganzen Lange 
nach dergeſtalt verdorben, daß man ihn als einen 
ſchwammigten Koͤrper zuſammendrücken konnte. 

Hin und wieder fanden ſich noch viele Auswuͤchſe, 
die untereinander verbunden waren, und die aͤußere 
Tafel fehlte. Den Anſatz der Mußkeln konnte mau 
bey gay fo ſehr verdorbenen Theilen nicht betrach⸗ 
AM: .. ' 15 B b 4 ö II. 
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376 Von den ſcirrhöſen Verhärtungen uberhaupt. 


h lt. 


be Scirrhis in genere diſſerit praeſide | 
D. Caror. FRID KalTScHulED, GEORG. 
on GLADBACH, Mceno-Francofurt, 125 
næ 1759. ' 


Man nennet gemetniglic einen Fei eine 3 
0 4 harte unſchmerzhafte Geſchwulſt, die ins⸗ 


gemein die Druͤſen einnimmt. Allein nicht jede 


7 


harte unſchmerzhafte Geſchwulſt der Druͤſen iſt 
ſo gleich ein Scirrhus. Es ſchwellen ſehr oft die 
Druͤſen auf, und werden endlich hart, deswegen 

aber. find fie nicht gleich ſeirrhoͤs. Wenn aber die 
aufgeſchwollene Druͤſen ſchon ſehr lange hart ge⸗ 
weſen, und die Verſtopfung derſelben groß und 
hortnaͤckig iſt, alsdann muß man ſie erſt fuͤr einen 
Scirrhus halten. Man ſie iehet alfo, daß ſolche Druͤ⸗ 5 
ſen nach der Dauer der Verſtopfung bald fuͤr wirk⸗ 8 
lich ſeierhös zu erflären ſind, und bald nicht, wor⸗ 
aus denn folgt, daß ein Scirrhus eine harte un⸗ 


ſchmerzhafte Geſchwulſt ſey, die gemeinig⸗ 


lich die Druͤſen einnimmt und eine uf 


Verſtopfung zum Grunde hat. | 
Warum ein Scirrhus gemeiniglich Drüſen an ö 
nimmt, davon find folgende Urſachen: et N 
100. Weil alle Druͤſen ſehr enge Gefaͤße haben, : 
und daher die durch dieſelben fließende Feuch⸗ 
tigkeiten in denſelben ſtocken, und eine Ge⸗ 
ſchwulſt in denſelben erregen linden, „ 
15 Weil die Gefäße von Natur ſchwach und 
ſehr zart Wa BAR ſie ie denn den eindringen⸗ 

1 95 den 


N | 


Von den ſcirrhöſen Bersärtmgen Übesant 


n den Säften nicht genugſamen 3 
thun koͤnnen, und folglich ſehr leicht 8 
dehnet werden und aufſchwellen. | 


30 Weil in allen Druͤſen fü ch viel Serum bi | 
findet, das Serum aber eine dicke und zähe 
Feuchtigkeit iſt, von welcher die fluͤßigen und 
ſubtilen Theile leicht getrennet werden, die 
dicken aber zuruͤckbleiben, und die Drüfen de⸗ 
ſto fuͤglicher verhärten fönnen, 


gde entſtehen auch Scirrhi in Theilen, die 
Kein, Drüfen haben, z. E. in der Leber; allein wir 
reden hier nur von ſolchen Theilen, an welchen die 
Druͤſen am oͤfterſten entſtehen. 


Ein Scirrhus unterſcheidet ſich von andern Ge⸗ 
ſchwülſten. Denn wenn wirklich ein Scirrhus da 
ſeyn ſoll, fo muß er mit keiner andern Krankheit, 


woraus er entſtanden, verbunden ſeyn. Wenn i 


3. E. jemand mit einer Gonorrhae behaftet iſt, und 
ſchon lange gedauerte Bubones hat, fo muß man 
dieſe nicht für Scirrhos halten, weil nach gehobes 
ner Gonorrhae, auch die Bubones ſich verlieren, 

oder doch gewiß zu heben ſind. . 


Ein Scirrhus entſteht entweder aus einer vor⸗ 
km Entzündung, oder aus einem Schr 
180 der fluͤßigen oder der veſten Theile. 


Aus einer vorhergegangenen Entzuͤndung kann ! 
“ein 1 Beitrhus leicht entſtehen; denn es iſt bekannt, 


daß eine Shnbung ſich zuweilen in einen Scir- \ 


rhus endiget. Geht nemlich die Entzündung nicht 
in he über 1 e ſich almählig 
Cn die 


7 


N 


: en a , 5 dicken und ae ce 
“Haufen fi ich an, hängen ſich zuſammen, und ſo ent⸗ 
| ‚Far alsdann eine feirrhöfe Geſchwulſt. 


Aus einem Fehler der flüßigen Theile entſieht 
ein Scirrhus, wenn ſie entweder in gar zu großer 
Menge da find, oder wenn ihre Beſchaffenheit wis 
‚ dernatürlich ift, Im erſtern Fall gehen fie zu haͤu⸗ 
fig zu den Drüfen, fuͤllen dieſelben an, verſtopfen 
| fie, und bringen ſolchergeſtalt eine harte unſchmerz⸗ 

hafte Geſchwulſt zuwege. Im andern Fall ſind 

ſie entweder zu zaͤhe, ſtocken in den engen Gefäßen 
und verfiopfen dieſelben, oder fie find zu ſcharf, 
und dann reitzen ſie die Gefäße, und ziehen ſie zu⸗ 

ſammen. 2 

Die veſten Theile konnen auch einen Scirrhus i 
zuwege bringen, wenn ihre Kraft, Wiberſtand zu 
thun, geſchwaͤcht iſt. Dies kann geſchehen, Be 
1.) Wenn fi fie e eine äußerliche Gewaltthaͤtigkeit 
erleiden, br E. wenn eine Wei gedruͤckt 

Wied, , 5 

2) Wenn fie von Natur und von Kindheit auf 
ie ſchwach find. Manche Menſchen haben uͤ⸗ 

berhaupt ſchwache Druͤſen, und dieſe ſind da⸗ 
hero zu Verſtopfungen derſelben geneigt. 

3.) Wenn vorher an dem kranken Orte erwei⸗ | 

i chende Mittel gebraucht worden. * 
Durch alles dieſes wird die. Wöderſtehungs⸗ 
kraft der Druͤſengefaͤße geſchwaͤcht. | 
Die unmittelbare Urſache eines Seirrhus iſt 
eine Verſtopfung, (obſtructio) die nähere mittels 
. Urſache * eine e der Saͤfte; 
und 
3 


9 


1 5 


Ken 
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175 und alles, w was dieſe Verſchleimung der Säfte 
verurſachen kann, gehöret au den mit⸗ 
ee Urſachen. Ei 


Zu den letztern muͤſſen die fo genannten nicht ar 
„Hahkelidten „ naturlichen und Ahne een 
Dinge gerechnet werden. 

Unter den nicht natuͤrlichen Dingen 0 res non 
naturales) kann eine gar zu heiße und gar zu kalte 
Luft als eine entferntere mittelbare Urſache zur 
Erzeugung eines Scirrhus angeſehen werden. Eine 


gar zu warme Luft zerſtreuet das flüßige gute e⸗ | 


rum, und die zähe zuruͤckbleibende Feuchtigkeit 
macht Verſtopfungen. Eine gar zu kalte Luft 
aber hindert die Aus duͤnſtung, es bleiben dadurch 
die unreinen Theile im Blute, das Blut bekommt 
mehr zaͤhe Theile, und dieſe verurſachen Verſto⸗ 
pfungen. In Menge genoſſene und nicht gehörig 
beſchaffene Speiſen gehoͤren auch hieher. Wer⸗ 
den ſie gar zu häufig genoſſen, fo entſtehen Unreis 
nigkeiten in den erſten Wegen, dieſe gehen hernach 
ins Blut, und machen es zähe, woraus Verſto⸗ 
pfungen entſtehen. Sind die Speiſen roh, ſauer, 
zaͤhe ꝛc. ſo verdicken fie die Säfte, ziehen die Ge⸗ 
fäße zuſammen, und verurſachen auf ſolche Art 

Verſtopfungen. Gar zu geiſtreiche Getränke 
wuͤrken eben ſo. Durch Bewegung und Kuhe, 
weun fie entweder zu wenig „oder zu heftig ge⸗ 
ſchieht, und wenn das gebörige nicht aus dem 
Boͤrper geſchafft, oder nicht in demſelben 
bleibt, kann ein Scirrhus erzeugt werden, fo wie 

e e zu wuͤrken auch faͤhig find, 


N Wen | 


» N 


= 3 Von ben ferehbjen. Verhärtungen überpaup, 


Von den natuͤrlichen Dingen (res n 
ne diejenigen, durch welche das Blut zaͤhe 
wird, und die Gefaͤße verſtopft werden, Gelegen; 
heit zum Scirrhus geben. Hieher gehoͤren beſon⸗ 
ders das choleriſche, melancholiſche und phlegma⸗ 
tiſche Temperament, eine ſeht arbeitſame oder ſehr 
ſtillſitzende Lebensart, das maͤnnliche Alter und 
das weibliche Geſchlecht. 8 | 
Die widernatürliben Dinge (res præternatu- 
rales ) geben auch entferntere mittelbare Urſachen 
zur Erzeugung eines Scirrhus ab. Beſonders 
kann alles dasjenige ſchaden, was die Blutmaße 
gar zu dünne erhält, und die Gefaͤße zuſammen⸗ 
druͤckt, wie z. E. eine vorhergegangene Entzuͤn⸗ 
dung, andere Geſchwuͤlſte, u. ſ. w. Denn wenn 
z. E. eine andere Geſchwulſt da iſt, fo drückt fi fie 
die benachbarten Gefaͤße zuſammen, hindert daher 
den freyen Lauf der Säfte in denſelben, verurſacht 
eine Verſtopfung/ ö und giebt zu t neuen SR 
ſten Anlaß. / 
Man erkennet aber einen Seirrhus an eine | 
harten, mehrentheils beweglichen und anfänglich 
A e 1 welche aber in EUER 
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* ne 1 
Ein Scirrhus 55 niemals 5 Gefahr, N 0 
| ders, wenn er an edle Theile feinen Sitz hat, Denn 
man kann einen ſolchen Scirrhus theils mit behoͤri⸗ 
gen Medicamenten nicht unmittelbar angreiffen, 
noch mit dem Aakurziſchen Meſſer dazukommen. 
| . 

\ | 


3 


2 


Sin den kn Beiein isch. 25 * 


aal € Diät has, } ee a ein ee pas 
tient einen Scirrhus oft viele Jahre lang tragen, 
und iſt auch nicht ſo gefaͤhrlich weil er noch in 
Zeiten kann weggenommen werden. Greift man 
ihn aber mit vielen und undienlichen Mitteln, 
z. E. mit ſtark zertheilenden und erweichenden Mes 
f dicamenten an, fo geht er deſto eher in Schwäs 
rung. Je laͤnger aber ein ſolcher Scirrhus ſchon 
gedauert, deſtoweniger wird er aufzulösen feyn, 


und deſto gewiſſer wird er zuletzt, wenn er nicht 1 


in Zeiten ausgerottet wird, in einen Krebs Ev 
gehen. | 
Die innerliche Cur muß dahin gerichtet Ehn, = 
| daß man das zaͤhe Blut verduͤnne und auftoſe 
Ben die verſtopften Gefaͤße erf ens 


Mit den innerlichen Mitteln muͤſſen die 1 2 
| 115 verbunden werden. Es iſt dienlich, beſon⸗ 


ders den einfachen Spiritum vini, oder auch an 


deſſen ſtatt den Spiritum vini camphoratum und a 
crocatum mit Binden öfters zu appliciren. Re⸗ 
ſolvirende Pflaſter, z. E. das emplaſtrum diaſapo- 
nis, de gummi ammoniaco, de cicuta, diaphoretic; 
Muynſichti, das diachylon mit dem Mercurio, de 


8 meliloto, de ranis vigonis cum mercurio, lege man 


auf, und reibe zuweilen den kranken Ort mit dem 


warmgemachten Oleo capparum, oder mit dem 


unguento dialtheae. Saͤckgen aus reſolvirenden 
Kraͤutern und Blumen konnen auch uͤbergelegt 
werden. Saure Dünfte loben einige ſehr, und 
fi ö 9 95 en in der That 5 gute RN Der 


Sen | 
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Herr Praͤſes hat erwünſchte Würkung davon ge 
ſehen, beſonders wenn vorher innerliche Mittel 
gebraucht worden ſind, da denn die nahgelegene 
Theile in eine ſolche Vereyterung übergegangen, 
daß der Scirrhus von ſelbſt herausgefallen iſt. | 
Fenin bat ſich noch nicht kra tig erwieſen. 


g Weicht nun ein Seirrhus burch den . 
5 der innerlichen, und dieſer jetzt eee 
außerlichen Mitteln nicht, ſo muß man, wenn der 
Ort und die Umſtände es nicht verbieten, und der 
Kranke befreyet fear will, 4 ‘te mit den ee 
1 . 


Wenn aber Sir shies BE ausgebsträt wer⸗ 
din kann, oder der Kranke es nicht zugeben will, 
der Patient doch aber Schmerzen und Stechen 
darinn empfindet, der Scirrhus uneben und größe 
ſer wird, und die Adern allmahlich um denſelben 
herum anſchwellen, dann iſt die Krankheit da, die 

man den verborgenen N (cancer wee) 
nennet. 5 


Durch Beobachtung folgender Hegel: Fark) 
45 Scirrhus viele Jahre lang ruhig bleiben, da⸗ 
hingegen bey Hintanſetzung derſelben, er deſto 92 
in ein krebsartiges Uebel übergeht, ei | 


1 1.) Man muß keinen Fe n bloß mit 1 
ſerlichen Mitteln allein zu heben ſuchen. Dieſe 
verbeſſern den innern Zuſtand der Saͤfte nicht, 
und wenn dieſe nicht verbeſſert werden, ſo wird 
m Uebel germeiniglic 89 5 ah de 

a) Man 


1 


SS 


Er den feirrhöfen Werber überhaupt: 244 


2 5 Man muß niemals von ſtarken oder de 
ſtaͤrkſten zertheilenden Mitteln anfangen, ſondern 
von den gelinden, ja! von den See zu den 

en fortſchreiten. 


3.) Es iſt hoͤchſtgefährlich, mit ewelckenben | 
und etfeilenben aͤußerlichen Mitteln einen Zeir- ü 
thus, wie andere Geſchwuͤlſte, anzugreifen. is | 
fe Mittel locken noch mehrere Saͤfte herbey, wos. 
durch der Scirrhus vergrößert, und deſto eher 
krebsartig wird. Wenn ducch ſolche erweichende 
Mittel einmal ein offener Krebs entſtanden, dann 

muß man nie mit Merce eine e Cur 
| verſprechen. 


7450 Wenn fon ein ee Krebs da 
it, ſo iſt eine baldige Ausrottung deſſelben das 
beſte Mittel. Wollen die Kranken aber dies nicht 
zugeben, ſo laſſe man ihn in Ruhe, weil die 
Kranken ſonſten auch durch die beſten Mittel deſto 
eher ſterben, da man fie hingegen durch gelinde 
aufloͤſende, temperirende und abführende Mittel 
viele Jahre erhalten kann, Eu) endlich ein 
5 langſamer Tod 1 N 
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Ober vationem de infekminatione bells N 
abſceſſu femoris ſub curatione fracturae 
ibulae ortis, Praeſide D. Fein. CHRiST, 
" JUNCKERO, proponit Joan. CaroL, Kock, 

Palaeo-Sedinenſi s- Pomeranus, Halae Wis 


Die Rrankheits ⸗ Geſchichte. 


a En geſunder Mann von 33 Jahren (*), ſangul⸗ 
niſch⸗choleriſchen Temperamente und ſchwam⸗ 
migter Leibesbeſchaffenheit, fälle auf dem Eiſe, 
und zerbricht zwey Daumen breit uͤber den aͤußern 
Knoͤchel die Wadenroͤhre, (fibula). Es werden 
ſo gleich geſchickte Wundaͤrzte herbeygerufen, die 
den Bruch gehoͤrig verbinden, und dem Beine und 

Fuſſe eine bequeme Sage geben. Es zeigte ſich 
nirgends Schmerz oder Entzündung, allein in der 
Fußſohle empfand der Patient ein heftiges Bren⸗ 
nen. Die Schmerzen vermehrten ſich aufs aufs 
ſerſte, und doch konnte man aͤußerlich nichts von 
einer Entzündung gewahr werden. Obgleich die 
Stube nicht ſehr warm, und das Bette vom Ofen 
entfernt war, ſo nahm man doch die Kuͤſſen, die 
man zwiſchen der Fußſohle und dem Bette geſteckt 
hatte, weg, um die Hitze zu vermindern, und legte 
unter die Fußſohle eine Schiene. Dennoch aber 
vergroͤßerten ſich bis zum 1zten Tag die Schmer⸗ 
zen dermaßen, daß der Patient kaum eine Viertel⸗ 
ER. fehlen konnte. 5 ertrug aber alles mit 
7 > Geduld, 


(Der Patient, von denn hier geredet wird, iſt der 0. 
ker des Reſpondenten. 


ENGE U ch 
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Geduld, und veränderte die Lage des Fuſſes im ge⸗ 
kingſten nicht. Dieſerwegen und weil die Ban⸗ 
dage veſte blieb, geſchah am 1zten Tag der Ver⸗ 

band zum erſtenmale. Die Nacht zuvor hatte der 

Schmerz in der Fußſohle etwas nachgelaſſen, und 


nun fand man die Urſache deſſelben von ohngefaͤhr 


beym Verbinden. Als nemlich der Wundarzt den 
Heß, ausdehnte, und mit dem Daumen einen ge⸗ 

iſſen Ort deſſelben berührte, verſpuͤrte der Kran⸗ 
ke einen Schmerz daſelbſt, und nach genauer Un⸗ 
terſuchung ſahe man, daß dieſe Stelle unter der 


Haut ſchwarz war, auch vermerkte man eine Flu⸗ 


ectuation darinn. Man machte eine Ineiſion, 
worauf eine dem 5 ahnliche Feuchtig⸗ 
keit herauslief. Die ſchwatze Stelle hatte einen 


umfang von 2 Daumen breit, „ und war, wenn 


man fie nicht ſtark druͤckte, ohne Empfindung, 

Diejenigen Stellen, wo ſich dieſe Feuchtigkeiten 

aufgehalten hatten, die aber noch nicht ſchwarz wa⸗ 

ren, heilten unter Anwendung der gewöhnlichen 

Mittel bald; an dem ſphaeeloͤſen Ort aber waren 

Scariſteationes nothwendig. Weil aber der Pa. 
kient dieſe Operation nicht zugeben wollte, und 
man die Faͤulung für nicht fo tief hielt, ſo ver⸗ 
ſuchte man die Eyterung mit ſtark reizenden und 
der Faͤulniß widerſtehenden Mitteln zuwege zu brin⸗ 

gen. Dieſe Mittel waren: Spiritus Therebinth, 
Ef balſamic. Ung. digeftiv., welches man noch mit 
der Eſſentia balſamica ſchaͤrfte; ferner Pulver aus 
der Cortice Chinae, Myrrhe; Sale ammoniaco, 
und Camphora. Allein alles dieſes war ohne Nu⸗ 
ten. | Der Schade blieb immer trocken und un⸗ 

8 „ empfind⸗ 


— 


3 86 Beobachtung von einer Entzündung u. Geſchwuͤr, 1 


empfindlich, man vermerkte aber dennoch nicht, 
daß der kalte Brand fortruͤckte. Die Wegneh⸗ 

mung des Abgeſtorbenen mit dem Meſſer blieb 
alſo unumgaͤnglich nothwendig. Wie dies geſche⸗ 
hen war, ſahe man, * 5 der kalte Brand weit tie⸗ 
fer war, als man geglaubt hatte. Man ſonderte 
darauf alles, was ſchwarz war, ab, bis auf das 
weiſſe Fett, ob man gleich noch nicht geſundes 
Fleiſch ſpuͤrte, denn der Wundarzt fuͤrchtete, er 
moͤchte die flechſig igte Capſel entbloͤßen, hoffte aber 
auch hingegen, daß es zur Eyterung, durch wel⸗ 
che die uͤbrigen Unreinigkeiten weggeſchafft werden 
koͤnnten, ſchon hinlaͤnglich ſeyn würde, Dem ohn⸗ 
erachtet erhielt man doch keine Eyterung, obgleich 
beſagte Mittel noch 8 Tage lang fortgeſetzt wur⸗ 


den. Nun ließ man dieſe weg, und legte blos 


das Ung. digeſtiv. mit dem Pulvere Croci, Maſti- 
chis, Myrrhae und Olibani vermiſcht auf. Dar⸗ 
auf entſtand eine gute Vereyterung, die Wunde 
ward empfindlich, das Abgeſtorbene ſonderte ſich 
ab, und aus dem Fette wuchſen Fleiſchwaͤrzgen. 
Als die Wunde vollkommen gereinigt war, legte 
man ein gewiſſes heilend Pflaſter auf, welches in 
den Preußiſchen Feldlazarethen gebräuchlich iſt (). 
Hiedurch heilete die Wunde, ob ſie gleich tief war, 
ohne Narbe. Weil der Kranke, wie ſchon geſagt, 
ſtets in einerley Lage verblieb, ſo wurden ſchon vor 
dem un 175 einige Stelen ei das Liegen 
wund. 

2 Das Recep zu desen pfaſte ft fol ge ndes: Recip. 
Pulv. lapid. calaminaris, libr. Lythargyrii, 


Ceruſſae aa, libr. V. Oliban. unc. V. Maſtich. une 
X. Hlei olivarum libr. VI. M. 


8 


5 fo während der Heilungeines Beindruchs entſtanden. 382 


wund. um dies nun ferner zu verhuͤten, ward 


ein Stuͤck Juchtenleder untergelegt, und man er⸗ 
hielt ſeinen Endzweck. Dieſe Beſchaͤdigungen der 
Haut heilten gar bald wieder, und es blieb nichts, 
als ein klein Geſchwuͤr, in Groͤße einer Erbſe, wel⸗ 
ches einen Grind hatte, und nicht ſchmerzte zu⸗ 
kuͤck, weswegen man es auch nicht achtete. Durch 
den beftändigen Druck von dem Leder aber ward 
es gereizet, und fing am zıten Tage an, ſehr zu 
ſchmerzen und zuzunehmen. Es fahe aus wie ein 
Blutſchwaͤr. Das Emplaſtr. diachyl. cum Gumm. 
ward aufgelegt. Mit dieſem wurden Umfchläge 
verbunden; allein es ward dadurch nicht allein 
nicht erweicht „ ſondern die Entzündung breitete 
ſich ſagar uͤber den ganzen Obertheil des Schen⸗ 
kels aus. Hiezu kam ſo ein heftig Fieber mit er⸗ 
mattenden Schweißen und Durchfällen „ daß der 
Patient in nicht geringer Gefahr war. Das Pfla⸗ 
ſter und den Umſchlag ließ man weg, und gebrauch⸗ 
te den Balſamum polychreſtum ſaturninum (*). 
Hiedurch lieſſen ſo gleich die heftigen Schmerzen 
nach, das Geſchwuͤr ward weich, und es floß elne 
große Menge mit Blut vermiſchten Eyters heraus. 
Obgleich die Hoͤle die Groͤße eines kleinen Eyes 


hatte, und die Sinus, die theils zu den benachbar⸗ iX 


ten oberen Theilen, theils zum Perinaeo giengen, 
ſehr tief waren, ſo heilte doch alles leichte, und 
man hatte ice noͤthig ‚ een mit dem Meſſer 
ne zu 

Br Dieſer Balbemge wird folgenbergeflale bereitet: 
‚Rec. Cer. flav. unc. 1j. & drachm. vj. Ol. rapar.. 
unc. vj. & drachm. vj. Camphorae unc. j. Sacchar. 


Saturni in ſufficiente quantitate aceti een 
drachm. vj. 


ass Beobachtung von einer Entiündung u. Geſchwuͤr, a 


zu öffnen, Bloß dieſer Balſam war binreichend. . 
Wel durch den Fall das Gelenk ſehr ausgedehnt 
und zuſammengedruͤckt war, und ſelbſt um den 
Bruch herum eine ausgetretene Feuchtigkeit ſich 
aufzuhalten pflegt, fo wurden die Binden und das 
Belenk allezeit mit einem Schußwaſſer, das aus 
Eßig, Weingeiſt, Zucker, Salmiak und Vitriolol 


| bereitet war, angefeuchtet. Auf ſolche Art ward 


das „ lertheilet, und die a gu ; 


— 


n Betrachtung. 
Aus dem brennenden Schmerz in der Fuß⸗ 


ſobhle und dem in der Folge ſich geäußerten kalten 


Brande laͤßt ſich deutlich abnehmen, daß daſelbſt 


eine Entzündung geweſen ſeyn mäffe, ob fie gleich 
von außen nicht in die Sinne gefallen iſt, welches 


die harte und dicke Haut der Fußſohle gehindert 


hat. Dieſe Entzuͤndung iſt von dem in dem Fuß 


gehinderten Zurückfluß des Blutes entſtanden. 
Denn durch eine jede Art des Verbandes beym 
Bruche der Wadenroͤhre werden doch die weichen 
Theile und ſonderlich die Adern zuſammengedruͤckt, 
und der Zurüͤckfluß des Blutes in den Ertremitäs, 
ten gehindert, der in dieſen Theilen an und vor 
ſich ſchon langſam geſchieht. Hiezu koͤmmt noch, 
daß die Fußſohle gegen das Fußbret des Bettes 
von der Laſt des ganzen Körpers gedrückt worden, 
obgleich weiche Kuͤſſen darzwiſchen gelegt waren. 
Dieſer Umſtand hat um deſtomehr dazu beygetra⸗ 
gen, weil der Patient ſtets in einerley Lage unver⸗ 


Andert h und weil der Verband erſt am 1 zten 


Tage 


 fomähren der badi eines Sandras fanden 2 


Tage abgenommen ward. Vielleicht hat auch die 
es Waͤrme der Betten etwas gethan. c 

| Folgende Urſachen kommen hier klemmt 
wegen welcher dieſe Entzuͤndung im heißen und 
kalten Brande uͤbergegangen iſt. 1.) Weil die 
Entzuͤndung in der Fetthaut geweſen, worinn der 
heiße Brand leicht entſteht. 2.) Weil die entfern⸗ 
te Ulrſache der Entzündung, nemlich der gehinder⸗ 


te Zurüͤckſtuß des Blutes nicht gehoben worden, 


und daher die Entzündung ſich nicht hat zertheilen 


konnen, auch in diefer Abſicht keine Mittel ges 


braucht worden, und folglich die Entzündung im⸗ 


mer mehr hat zunehmen muͤſſen. 3.) Weil die 


Vereyterung wegen der veſten berhaut verhin⸗ 


dert worden. 4) Weil der waͤßerichte Theil des 
ſtockenden Blutes durch die harte Haut nicht hat 
abgehen koͤnnen, aus welcher Urſache kein Scir- 


rhus entſtanden. Da nun keine Zertheilung der 


Vereyterung, und kein Scirrhus moͤglich war, ſo 
blieb nichts als der heiße Brand uͤbrig, aus wel⸗ 
chem der kalte Brand nothwendig entſtehen mußte, 


Wenn man diefen erklärten Urſprung der Ent 


zündung und des daraus entſtandenen Brandes 
gegen den übrigen Zuſtand des Kranken haͤlt, fo 
erhellet, daß zwiſchen dieſen Zufaͤllen und dem 
Bruche kein weſentlicher Zuſammenhang ſey, ſon⸗ 


dern daß man auf die Cur des Bruchs als it * 


Ursa der Zufälle, ſehen muͤſſe. 
Daß durch das lange Liegen die Haut obgegans 


gen, iſt gar kein Wunder. Entſteht nun auf der 


Oberflaͤche eines ſolchen wundgewordenen Stelle 
2 63 tine 


„ 


— 


400 Beobachtung; von einer Entzöndung u. Geschwür, 


— q 55500500 
eine Cruſte, ſo ſammlet ſi 0 gar leicht unter der⸗ 


ſelben Eyter, welches, wenn es nicht weggenom⸗ 


men wird, die unterliegende Theile angreift ‚und 
in dem fächerförmigen Gewebe Hoͤlungen macht. 


Auf ſolche Art iſt das Geſchwuͤr am Oberſchenkel 


in ‚nufeuıe Geſchichte entſtanden. 


Eben dieſe Friction kann Urſache geweſen ſeyn, 
daß unter dem Gewebe etwas Blut ausgetreten 
it, und hieraus iſt der Blutſchwaͤr entſtanden. 


Die ſchweren Zufäle, „die ſich bey dem Ge⸗ 8 


| ſcwür und Blutſchwaͤr eingeſtellet, nemlich das 


Fieber, der Durchfall und die ermattenden 
Schweiße ſind daher entſtanden weil das Eyter, 
welches viele Tage lang in dem Abſceß geſteckt hat, 


f ſcharf geworden, ; und ins Blut übergegangen iſt. ö 


Bey der Eur des Bruchs iſt eben nichts be⸗ 
(adden! zu merken, außer, 1) daß es nicht ſicher 
ſey, wenn man die Fußſohle an das Bettbret an⸗ 
ſtemmen, und Küffen dazwiſchen legen laͤßt. Eine 
doppelte Pappe iſt in dieſer Abſicht beſſer. 2) 


Daß man die Binden nicht zu feſte anlegen muͤſſe, 
damit die Adern nicht zuſammengedruͤckt werden. 


Kann man aber dieſe Regel nicht wohl beobach⸗ 
ten, ſo muß man, beſonders bey Blutreichen > N 
1 eine Aderlaß anſtellen. | 


Fragt man, wie es komme, daß in diesem Fall 
bey dem Furuncul die erweichende Mittel nicht nur 
nichts geholfen, ſondern ſogar Schaden gethan 


| haben, da fie doch ſonſten faſt in allen Arten ſolcher 


Sutuncaln beilſam 0 ind „ (man ſehe Plattnern 
„„und 


fo wihrend bir Heilung eine Benbruche enflanden. 55 | 
und andere mehr) fo ſcheint es zuweilen wöglich 


zu ſeyn, daß durch den Gebrauch der erweichenden 


Mittel der Zufluß der Saͤfte vermehret, und ſol⸗ 
chergeſtalt die Härte, der Umfang und die Ent⸗ 
zuuͤndung vergrößert werde, als wodurch die Er⸗ 
zeugung des Eyters verhindert wird. Nun war 


hier ein Geſchwuͤr unter: dem Furuneul verborgen, 1 


und daher war zweifelsohne auch ein ſtarker Zu⸗ 
fluß der Säfte zu dem leidenden Theil. Bey ſol⸗ 


chen Umſtaͤnden muß man die zuflieſſende Saͤfte | 


abzuhalten, und diejenigen Feuchtigkeiten, die 
ſchon wirklich ſtocken, zu reſolviren und zu zerthei⸗ 
len ſuchen. In dieſer Abſicht gebrauche man re⸗ 
ſolvirende „gelinde reizende und zuruͤcktreibende 


Mittel, welchen man, um auch zugleich die Eyte⸗ 
rung zu befördern, erweichende Dinge hinzuſetzen 
muß. Dies iſt die Urſache, warum der Balſamus 
| 0 fatucninus 12900 ede der 05 


Peer 


ah Aumerungn aten not hehe | 


sehr zu werden. | a 


I. . Geringe, ſcheinende Keanffeiten könger gar 


bald gefaͤ liche Umſtände zuwege bringen. 5 


Wer haͤtte gedacht, daß ein Geſchwuͤr von 


Größe einer Erbſe ſolche tiefe Gänge hätte 


machen, und ſolche ſchlimme Zifäle g 


konnen. f 


. Brennende Schmerzen können eine verbot 
gene Entzündung zur Urſache haben, wenn 


gleich Helge e und Roͤthe dabey ges 
Ce 4 gen⸗ 


u 


RR A \ . / - 1 

a Beoßaätungson des — u. Gcdüvit, 1 

genwärtig iſt, und fie verdienen Inte große 
Aufmerkſamkeit. 1 

I. Einige wollen nicht zugeben, ; daß aus dem 


Fette Fleiſchwärzgen in Wunden entſtehen 
koͤnnen, welches doch uſeke Geſchichte klar 


ui & erweiſet. 


Iv. Wenn erweichende Mittel bey Geſchwören | 
und Furunculn alleine gebraucht werden, ſo 
vermehren ſie oft das Uebel; hingegen thun 
zertheilende und kuͤhlende Mittel, , mit erwei⸗ 
chenden . vermiſcht, bey der 
Cur der Juruncul n gute X ienſte. 


v. Der Ballamus polychreftu ſaturninus hat 5 
ſich nicht allein in 1 Beobach⸗ 
tung, 95 50 auch In fehr vielen andern Faͤl⸗ 
len herrlich bewieſen. Wenn man ihn in 
Entzündung der Bruͤſte gleich anf s ge⸗ 
braucht, ſo zerth heilt er vortreflich. Iſt aber 
das Uebel zur Vereyterung geneigt, fo befoͤr⸗ 

bert er ſolche nicht allein, ſondern er bringt = 
auch eine baldige Heilung zumege.. - 

Vl. Das Juchtenleder iſt am allerbequemſten, 

um zu verhuͤten, daß ein Kranker durch das 
beſtändige Siegen nicht wund werde (*), Ans 
dere Sorten $eder falten ſſch leicht, beſon⸗ 
Vers wenn ſie vom a naß werden. | 

VII. 


0 Der Hr. kelbartt r von Rofenftein, lobt die inck⸗ 
bluͤthen im Wundwerden durch das langwierige Liegen 
in Krankheite en gar ſehr, wenn man etwas davon mit 
Waſeer vermiſcht und mit t leinenen en anbringt. 


—— f 2 ® 


\ 


| 


Ar der als eines Laube enanden. 371 


VII. Heiſters Bandage den Fuß zu unterſtüͤtzen, 
iſt vor allen andern die beſte. Nur muß ſie 
1 u” Maden, 05 die hne er 
e \ 


i 


Ich table in der Eur und Behandlung Bad, 
wie ich glaube, mit Recht, daß man den Verband 
ganzer 13 Tage hat liegen laſſen, da doch der 
Kranke ſo gleich über heftiges Brennen und groſ⸗ 
ſe Schmerzen in der Fuß ſohle geklagt hat. Die 
Herren Wundaͤrzte haͤtten den Verband ur 
guglich andern ſollen. Die allgemeinen Regeln 
der Mundarzneykunſt gebieten dies. Ohne Zwei⸗ 
fel würden ſie die Urſache dieſer heftigen Schmer⸗ 
Zen eher entdeckt haben, und dann batten fi ſie der⸗ 
ſelben mit tuͤchtigen Mitteln aid anfänatich ente 
en sin .. | W. 


4 s ‘ 
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394 Von der Tedtlichkeit der Kopfwunden 


RE 


De lethalitate vulneru um u caBikie‘ in in: 


tibus reeens natis, Praefide Carot. Frıd. 
NAL SHMIED, dilputet EIIxs TREODORVS 
ik Sie Rarisbonenf. Jenae 1769. 


e Wunden de des Kopfs bey neugebohts 
15 indern, es mag nun die bloße Haut, 
Muskeln, oder Flechſen, oder die Bein⸗ 


haut beſonders oder gemeinſchaftlich verletzt ſeyn, 


find wenn nur die Knochen der Hirnſchale unbe⸗ 


7 
— 


N 


ange ß fin nd, nicht abſolut toͤdtlich. 
Die Knochen neugebohrner Kinder brechen 


ide leicht, aber deſto leichter laſſen fi ſie ſich ein⸗ 
| drucken. Sind die Knochen des Kopfs bey neu⸗ 


gebohrnen Kindern dermaßen eingedruͤckt, daß das 
kleine Gehirn zuſammengedruͤckt wird, fo find ſolche 


Verletzungen vor = toͤdtlich, (per ſe lethales ). 


membrandſe Theile des Kopfs, d 
le eder Hirnfihale dingen, M ind 

4 . ie e Se Korlekung der 
harten Hirnhaut, ſind, wenn kein Sinus dieſer Haut, 


oder kein großer Aſt einer Arterie in derſelben ver⸗ 


letzt iſt, bey neugebohrnen Kindern vor ſich, nicht 


aber abſolut, tödrlih 5 hingegen aber ſind die 


Kopfwunden, wenn der Sinus der harten Hirn⸗ 
haut und große Gefaͤße derſelben verlegt find, alle⸗ 
zeit, ſowohl bey e eee erwach⸗ | 
5 An ee | 


- Ale 


2 
ER 


8 bey . Kunden. 2 


8 N 


is 

Alle innerliche Kopfwunden, Walde mit einer 
merklichen Austretung der Säfte verbunden find; 
und die durch keine Kunſt weggeſchaft werden koͤn⸗ 
nen, z. E. in den Ventriculis des Gehirns und un 
Grunde der Hirnſchale, ſind ſowohl bey neugebohr⸗ 
nen Kindern, als Erwachſenen abſolut tödtlich. N 
Solche Art Wunden ſt ſind diejenigen, die durch den f 


Grund der Hirnſchale, durch das Siebbein, (os; 


ethmoidale) durch die Schlafbeine und den un⸗ 
i Fern Theil der Augenhoͤhle durchgedrungen ſt fi nd. 
keicbte Wunden des Gehirns und des kleinen 
5 Gehirns ſind bey neugebohrnen Kindern nicht ab⸗ 

blut, toͤdtlich, wohl aber vor ſich toͤdtlicct. 
Alle tiefe Wunden des verlängerten Marks, 
191 eig: oblongata) und des kleinen Gehirns fi ind 
bey neugebohrnen Kindern abſolut toͤdtlich. 


Alle Verletzungen des Kopfs / wodurch die Hirn⸗ 765 


ſchale eingedruckt worden, ſind bey neugebohrnen 
Kindern toͤdtlicher, als bey Erwachſenen, wenn ſie 
mit gleicher Gewalt verurſacht worden. 

Das bey Kindern keine Trepanation ſtatt fin, 

det, fo find bey ihnen die Kopfwunden n die 
es bey Erwachſenen nicht ſind. 

| „Anm Mehreres aus dieſer Difpise zu 25 
„finde ich weder vor noͤthig noch nützlich. Die Ber 


ſchreibung, wie ſich der Kopf eines neugebohrnen 
Kindes von dem Kopfe eines erwachſenen Menſchen 


unterſcheidet, füllt das meiſte in derſelben an, wel- 


= ches aber eben fo bekannt iſt, als das übrige, was 
in dieſer Difpüte von den toͤdtlichen und nicht 
5 tödtlichen Wunden überhaupt geſagt wird. W. 
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5 396 Von dem Ausſaugen bey Bruſtwunden. = 


Ein mit melancholiſchen Zufaͤllen behafteter g 


1 u 


* Ei } 15 


Pr . 
1 * . 
N 8 * 


Terpentin, in Eydotter aufgeloͤſet, oder auf ande⸗ 


re Art zubereitet, einſpritzen muß, fo flieſſen fie in 
nicht genugſamer Quantitat wieder aus, wenn . 
man ſie nicht durch das Ausſaugen wieder her⸗ 


ausbringt. Dies kann durch jede Roͤhre „die 


15 


man durch die Wunde in die Hoͤhle der Bruſt 


dieſe Art zu ſaugen aber iſt nicht allein unange⸗ 


nehm, ſondern kann auch zuweilen ſchaͤdlich wer⸗ 
den, deswegen ſoll nun von einem zu dieſem End⸗ 


zwecke erfundenen Werkzeuge geredet werden. 


Mann, von 34 Jahren, hatte ſich mit einer ſtar⸗ 
ken Scheere zwiſchen der öden und 7den linken 


Rippe gegen das Bruſtbein eine Wunde, die die 
Größe von anderthalb Daumen breit hatte, ges 


D. Christ. Gorri. Lvpwıc Programma, 
de Suctione vulnerum pectoris, Lipſ. 1768. 
Menn man Bruſtwunden unterſucht, und man 

; viele Feuchtigkeiten herauslaufen ſieht, und 
dieſe Feuchtigkeiten durch das dabey vorhandene 
Fieber faulend werden, wenn man ferner zur Ver⸗ 
dünnung der ſtockenden Säfte reinigende Liquores 
8 aus dem Scordio und der Agrimonia mit Honig, 


ſteckt, mit dem Munde des Wundarztes geſchehen, 


ſtochen. Weil kein großes Blutgefaͤß verletzt war, 


und auch die Wunde wenig Blut gegeben hatte, 
ſo glaubte man, daß wenig oder gar nichts in die 


Bruſt gefloſſen war. Der Patient hatte auch gar 


keine Zufaͤlle. Die Wunde ward wie eine friſche 


Wunde 


1 


on dem jungen der Brufsounden. 39 9 3 


Wunde behandelt. Man legte kleine mit Dige⸗ 
ſtivmitteln beſtrichene Laͤppgen auf, und beveſtigte 
fi ie ſo, daß ſie nicht in die Bruſt fallen konnten, 
denn man mußte die Eyterung ſuchen zu befoͤrdern, 
weil die Wunde durch die Scheere mehr gequetſcht, 
als geſchnitten worden war. Die Heilung wuͤrde 
nach Wunſch von ſtatten gegangen ſeyn, wenn der 
Kranke einen geſunden Koͤrper und ein ruhiges 
Gemuͤth gehabt haͤtte; allein es zeigten ſich viele 
Umſtände, die die Heilung verhinderten. Es ent⸗ 
ſtand ein wahres faulend Fieber, deſſen Urſache in 
dem, was bereits geſagt worden, in der unordent⸗ 
lichen Lebensart, und beſonders in den heftigſten 
Gemuͤthsaffekten lag. Die dienlichen Mittel 
brauchte er entweder gar nicht, oder doch nicht in 
der Ordnung. Man konnte ihn zu keiner gehoͤri⸗ 
gen Lage des Körpers bringen. Er lag entweder 
im Bette unruhig, oder lief viele Stunden lat 
im Zimmer herum. Bey ſolchem Verhalten ul | 
nicht allein die böfe Materie in die Höhle der Be 
ſondern es floffen noch mehrere verdorbene Säfte, 
aus dem Koͤrper dahin. Dieſe Unreinigkeiten 
konnten, weil der Patient ſich nicht auf die Seite 
legte, weder von ſelbſten ausfließen, noch konnte 
man dieſen Ausfluß durch die bekannte auf den 
Seiten ausgezupfte Leinewand (5), die man in die 
Wunde gebracht, genugſam befoͤrdern, beſonders 
da man, um ae Unteinigkeiten auszuſpuͤlen, 
und 
m Die Abbildung dicser ſchmalen auf den Seiten aus⸗ | 
gezupften Leinewand ſiehet man unter andern auf de 


erſten Kupfertafel Fig. V. ſo des m D. Plastners 
Chirurgie angehängt find. | w. 8 


\ 


398 Von dem Auch der Bnfwunden. 
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und die Faulniß abzuwenden, das Infuſum von 
der Herba hyflopi und Agrimoniae einfprigen muͤſ⸗ 
fen; Die Anelliſchen Inſtrumente (*) waren nicht 
in Vereitſchaft; man konnte daher ihren Nutzen, 
ſolche Wunden auszuſaugen, nicht verſuchen. Der 
geſchickte, nunmehro verſtorbene Wundarzt, Herr . 
Breuer, unternahm dieſes Ausſaugen mit einem 
anatomiſchen Tubulus, welches Hr. D. Ludewig 
etlichemal geſchehen ließ, weil er aber den hoͤchſt 
unangenehmen Geſtank verſpuͤrte, und der Kran- 
ke ein boͤsartiges Frieſel bekommen hatte, wollte 
Hr. D. Ludewig den Wundarzt in keine Leben 
gefahr fügen. Hr. Breuer aber brachte a 
in der Mitte des Tubulus ein hohles Glaß an, 
damit die herausgeſogene Feuchtigkeiten i in daſſelbe 
hineinfallen koͤnnten, weil er aber mit dem Mun⸗ 
de mehr faugte, als in das Glaß fiel, fo ward der 
Endzweck nicht erhalten. Man zog daher einen 
Mechanicus zu Rathe, und nun ward eine duͤnne 
Platte in dem Tubulus ſolchergeſtalt beveſtiget, 
daß, da die Luft durch ein kleines hinter der Plat⸗ 
te befindliches Loch aus der glaͤſernen Flaſche ges 
ſaugt ward, durch den vor der Platte befindlichen 
; Canal alle Feucht igeejten it in die Flaſche fiel, wel⸗ 
che Ware 1 weil ie ame eine Schrenk mit dem 
| 5 Tubu- 


0 Dies ent beſeht in einer Sprite, welche . 
det, deren Abbildung man in Seiſters Chirurgie I. 
Theil, auf der 6. Kupfertafel, und bey dem Erfinder 
in ſeinem Buche: L'art de ſuccer les playes ſans 
ſe ſervir de la bauche d'un homme, nouvelle- 
ment invente par Dominigus Anel. Amfterd. 1707. 
in 12. findet 0 0 


I 1 


0 


Von den Anek der Bruſtwunden. 399 


— 
Tubulus zuſammenhieng * abgenommen und 8 77 
nige werden konnte (). 

Bey allem dieſen aber muß man g 55 daß 


e 


der Mund des Wundarztes von den faulenden und 


vielleicht anſteckenden Dunſte nicht ganz geſichert 
ſey, man muß aber auch bedenken, daß nicht bey 
allen Kranken ſolche faulende Materle vorhanden 
iſt, beſonders wenn die Fäulniß durch balſamiſche 
Injectiones gemindert wird. Ulcberdſes muß der 
0 e welcher ſauget, den Mund nicht allein 
mi 


t warmen Waſſer ausſpuͤlen, ſondern auch den 


Hals mit Gurgeln reinigen. 
Man koͤnnte auch des muͤhſamen Stugens 
und der Furcht wegen der ſchaͤdlichen Duͤnſte uͤber⸗ 


hoben ſeyn, wenn an den jetztbeſchriebenen Tubu- | 
Ins eine Spritze, auf die Art, wie Anell lehret, an⸗ 


bracht wuͤrde, wodurch die Feuchtigkeiten heraus⸗ 
bracht werden koͤnnten. Das Saugen mit dem 
Munde aber iſt ohnſtreitig ſanfter und gleicher, 
welches mit einer Spritze ſtets unterbrochen wird. 
Eine ſolche Spritze hat überdies noch mehrere Un- 
bequemlichkeiten. , 

Bey neuen Erſudungen iruegiſcer Juſtru⸗ 
mente muß man hauptſaͤchlich darauf ſchen, 9 
* ſo 1 wie möglich, f da a 


RR, Die Kupfertafel und die ie Erflirung dase, die 


bey dieſem Program befindlich iſt, macht die Beſchrei⸗ 
bung Nuß 1 a W. 


\ 


 Di/’Carist..GottLies Lvopwıc Programma 


warts ab, fig‘ in der "Rltging des e un⸗ 
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5 | 400 Von der Verſchiedenheit der Armpulsaderäfte, 9 | 


aut. 


& 


die variantibus arteriae brachialis ramis in 
| „ 5 attendendis. Li. 
pas 1767. vr | | 


Niemals hat der t Here Gef. die W 
(arteria brachialis) ein oder zwey Daumen 
breit uͤber der Biegung des Ellbogens, ſondern 
gemeiniglich in der Mitte der Biegung, oder we⸗ 
nigſtens vier Daumen breit davon, getheilt ange⸗ 
troffen. Beyde getheilte Aeſte find zwar meiſtens 
ſich einander gleich, doch ſcheint der äußerliche Aſt, 
der die Spindel⸗Pulsader (arteria radiea) ausmas: 
chet, allezeit etwas kleiner, als der innere, der die 
Ellbogen⸗Beins⸗Pulsader (arteria cubitaea) for⸗ 
miret, zu ſeyn. Auch alsdann ſcheint ſie kleiner 
zu ſeyn, wenn die Spindel⸗Pulsader unmittelbar 
aus der Achſel⸗Pulsader (arteria axillaris) ent- 
ſpringt. Zweymal hat der Hr. Verf. die Achſel⸗ 
Pulsader gleich in zwey Aeſte getheilt gefunden. 
In einem Leichname einer Weibsperſon, deren Kno⸗ 
chen ganz weich waren, traf der Hr. Doct. folgen- 
den ganz beſondern Lauf der Spindel⸗Pulsader an. 
Die Arm⸗Pulsader entſprang, wie gewoͤhnlich, 
aus der Achſel⸗Pulsader, unter dem Obertheile 
des zweykoͤpfigen Muskuls (muſculus biceps) aber 
ging ein großer Aſt hervor, der nicht viel kleiner, 
als der Stamm ſelbſt war. Dieſer Aſt ging ein 
wenig von dem Stamm der Arm-Pulsader eins 


ter 


60 bey Dyer der dülana Gedult zu beobachten. 40% 


ter den Blutadern herunter, und formirte £ bloß = 
eine etwas große Zwiſchen⸗Beins Pulsader, (in- 
teroſſea) welche auch beſonders nach innen zu, 5 
mehrere und weit groͤßere Aeſte, als gewoͤhnlich, ö 
von ſich gab. Der Aſt der Armpulsader lief in 
der Mitte, aber mehr auswärts, ſo, daß fiegleiche 
ſam in die Spindelpulsader ſich fortzuſetzen, und 
der Seitenaſt gleichſam in die Ellebogenbeinspuls⸗ 
ader ſich zu erſtrecken ſchien. Diefe Zwiſchenbeins⸗ 
pulsader, welche fo ſehr hoch ihren Urſprung ges 
nommen, und fo große Aeſte von ſich gegeben, haͤtte 
nach der Operation der Pulsadergeſchwulſt die 
Stelle des unterbundenen Stamm vielleicht beſſer 
vertreten koͤnnen, als die kleinen Seitenarterien, 8 
(amerise eollarerales.) 
In einem Leichname einer Weibeperſon von 
28 Jahren hat der Hr. Verfaſſer eine zwiefache 
Spindelpulsader auf folgende Art entſpringen 
geſehen. Die Armpulsader lief in der gehoͤrigen 
Groͤße nach der gewoͤhnlichen Richtung heraus, 
es lief aber eine andere etwas kleinere darneben 
her, die ſelbſt aus der Achſelpulsader entſprang, 
und unter dem zweykoͤpfigen Muſcul und der groͤſ⸗ 
ſern Armpulsader ſchief fortlief. In dieſem Laufe 5 
theilte fie dieſem Muſeul einige Aeſte mit, und lief 
ein wenig weiter herunter nach der Länge der Spin⸗ 
delroͤhre, auf eben die Art, wie ſonſten die Spin⸗ 
delpulsader, inwendig zu dem Daumen fort. Die 
Armpulsader ſelbſt theilte ſich in der Biegung des 
Ellebogens in die Ellebogenpulsader und Zwiſchen⸗ 
beinspulsader, inwendig aber entſprung aus der 
. eine 8 Spindelpulsader, 
3 


welche 


| 


* 


ges, Don der Verfhiebnfei den urmpulgsabelife: 


welche vom Ellebogen zur Spindelröhre und zu 
deſſen Ende und unter dem Ligamento transverſo 
des carpi weiter fortgieng, und ihre Aeſte mit den 
Aeſten der e der Hand mit⸗ 
theilte. f 15 

In einem keichname einer Weibsperſon von 
19 Jahren gieng auf der rechten Seite die Spin⸗ 
delpulsader auch von der Achſelpulsader ab, gab 
aber in ihrem Fortgange von der innern Seite des 
zweykoͤpfigen Muſeuls auf beyden Seiten einige 
Zweige von ſich, und lenkte ſich ſolchergeſtalt nach 
der äußern Seite, naͤmlich nach der Spindelroͤhre 
zu. Die Armbeinpulsader gieng gewoͤhnlicher 
Wieiſe herunter, doch gab fie keine Spindelpuls⸗ 
ader von ſich, in der Biegung des Ellbogens aber 
formirte ſie eine ſtarke Anaſtomoſin, durch welche 
ſie mit der vorherbeſchriebenen Spindelpulsader 
vereiniget ward. 7 i 


Folgende Beobachtung gehöret zwar eigentlich b 
nicht hieher, doch verdient ſie wegen eines beſon⸗ 
dern Urſprungs einer Arterie hergeſetzt zu werden. 
Bey einem, halbjährigen Kinde gieng die Armpuls⸗ 
ader, wie gewöhnlich, hervor, und die Spindel 
pulsader entſprang an dem gehoͤrigen Orte, und 
lief zur Hand; eine andere Spindelpulsader aber 
aus der Zwiſchenbeinspulsader, ſtieg an der innern 
Seite der Spindelroͤhre herunter, und gieng un⸗ 
ter dem ligamento transverſo in die flache Hand. 
Hier vereinigte ſie ſich mit den Aeſten der andern 
Spindelpulsader, die auswaͤrts herauslief, und 
970 nach der e Seite des Daumens bieget. 

1 Ä An 


— 
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Aus dieſer Verſchiedenheit der Aeſte der Arm⸗ 


kelnpulsabe kann man abnehmen, daß die Opera: 
tion einer Pulsadergeſchwulſt, wenn darbey die 
Armbeinpulsader unterbunden wird, wo nicht 
allezeit, doch zuweilen glücklich ablauft, und daß 
der Unterarm nicht allein erhalten werden, ſondern 
aß auch einige Stärke in demſelben zuruͤckbleiben 
koͤnne. Weil man aber in ſolchen Umſtaͤnden mit 


Lebendigen zu thun hat, und daher der Arzt oder 


der Wundarzt den verſchiedenen Lauf der Arterien 


ob man den ungewoͤhnlichen Lauf der Arterien nicht 
durch gewiſſe Zeichen bey Lebendigen erkennen 


glauben. . 


bis an die Biegung des Ellbogens noch ungetheilt 
iſt, ſo fuͤhlt man den Pulsſchlag nur in der Mitte 


oder iſt ein anderer und großer Nebenaſt da, ſo 
merkt man den Pulsſchlag der abwärts lauffenden 


beſonders der auswaͤrtigen Seite. Dies moͤgen 
ſich alle Wundaͤrzte genau merken, welche die Me⸗ 
dianader oͤffnen wollen. Denn ob man gleich 


zaͤhlet, fo erfordert fie dennoch eine beſondere Auf⸗ 

merkſamkeit, weil man dieſe Ader nicht allezeit ſe⸗ 
hen kann, ſondern dieſelbe im Fette verborgen 
liegt. Hier muß man nicht ſowohl auf die Ader, 


1 Bi 


koͤnne, welches wir mit en e 


errathen muß, fo muß man allerdings unterſuchen, 


Wenn d eee (arteria brachialis) 8 
des Arms, theilt ſie ſich aber von dieſer Biegung, 


Arterie entweder auf beyden, oder nur auf einer 


dieſe Operation des Aderlaſſens unter die leichteſten 


Ber man öffnen will, 3 vielmehr auf den Puls 
a i 0 d 7 


> 


404 Von der Verſchiedenhet der Armpulsaderöſſe, A 


der unterliegenden Arterie ſein Augenmerk richten. 


Man muß entweder die Ader an dieſem Ort nicht 


öffnen, oder, wenn es nicht anders angeht, die 


Oeffnung uͤber der Arterie behutſam, und lieber 


mit der Laneette, als mit dem Schnepper machen (0) 


Ungeuͤbte Wundaͤrzte vermeiden beym Ader⸗ 
laſſen am meiſten den gewoͤhnlichen Ort der herab⸗ 
laufenden Armpulsader, ſie machen aber gemeinig⸗ 


lich deswegen Fehler, weil ſie auf den verſchiede⸗ 


4. 


nen Lauf der Arterien nicht ihr Augenmerk richten. 
Dies iſt die Urſache, warum man ſelten eine Verle⸗ 
tzung der Arterie beym Aderlaſſen fi ieht, wenn ſie ih⸗ 
ren gewöhnlichen Lauf nimmt, am öffterſten aber, 
wenn ſie von dem gewoͤhnlichen Laufe abweichet. 
Ein geübter Wundarzt aber wird faft nie dieſen 
Fehler begehen, entſteht aber ja eine Pulsaderge⸗ 
ſchwulſt, ſo wird er gleich anfangs um ſchickliche 
Mittel beſorgt ſeyn; doch iſt er manchmal genöͤthi⸗ 
t, die Unterbindung und die Ausrottung der 
Geſchwulſt vorzunehmen. Dieſe Operation iſt 
aber ſchwer. Man muß daher die wahre Lage der 
Theile wohl unterſuchen, und alles wohl überles 
gen, ehe man ſie unternimmt. Beſonders muß 
man darauf ſehen, ob man mit der Amputation 
des Arms eilen muͤſſe, ehe die Kraͤffte des Kran⸗ 
ken ſchwach werden, oder ob man vorher die Un⸗ 
terbindung der Arterie bey der Operation der Puls⸗ 
sea: verſuchen koͤnne. Der Wundarzt 
muß 

©). Hienn ſchickt ſich der von Be St. Staberow 
in Kemberg erfundene Schnepper ganz beſonders gut, 
wovon ich im erſten Theil dieſer Auszuͤge 1 5 198. 


ausfuhrlich geredet habe. 


fo bey Dr. der Yaltabergefömul zu beobachten, 40 


aß daher mit der Amputation, als einem ſchwe⸗ 
ren und oft toͤdtlichen Huͤlfsmittel, nicht voreilig 
ſeyn, wenn er auf irgend eine wahrſcheinliche Art 
muthmaßen kann, daß die verletzte Pulsader von 
dem gewöhnlichen Wege ſich ablenke. 


E⸗s konnte zwar ſcheinen, als wenn der ver⸗ 
merkte Pulsſchlag die Gegenwart einer Arterie, 
und ihren Lauf unter der Haut am beſten zu erfene 
nen gebe, deswegen auch kurz vorher erinnert wor⸗ 
den, daß der Wundarzt bey einer Aderlaß am Ar⸗ 
me hierauf merken ſolle; aber alsdann, wenn die 
Pulsadergeſchwulſt einen großen Theil der vordern 
Flaͤche des Ellbogengelenks einnimmt, und das 
ftärfere oder ſchwaͤchere Klopfen dieſer Geſchwulſt 
ein Zeichen der verletzten Arterie if, fann man 
nicht deutlich genug verfpüren, ob eine Nebenpuls⸗ 
ader da iſt, oder wohin ſie ihren Lauf nimmt. 
Wenn nur der Chirurgus alles genqu erweget, ſo 
wird er noch andere Kennzeichen finden, wodurch 
er wegen der verletzten und der Nebenarterie ſein Ur⸗ 
theil fallen kann. Weil die Geſchwulſt nicht alles 
zeit in der Mitte, ſondern auf eine von beyden 
Seiten hervorraget, ſo kann man genau ſchließen, 
daß der Pulsſchlag, den man in einer Arterie uͤber 
oder unter dem Gelenke des Ellbogens bemerket, 
nicht von der Arterie, aus welcher die Geſchwulſt 
entſtanden iſt, herruͤhre. Dies iſt das deutlichſte 
Kennzeichen, wenn man mit Sorgfalt und bey 
verſchiedener Lage und Beugung des Ellebogens 
darauf Acht giebt. Bey ſolchen Umſtaͤnden iſt 
n die Opttation der eee 
D d 3 nloth⸗ 
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nothwendig, wobey der Wundarzt nicht allein die 
. allgemeinen Regeln beobachten, ſondern auch bey 
der Operation ſorgfaͤltig darauf ſehen muß, daß 
er, indem er die Haut durchſchneidet, und die 
Theile, die nicht verletzet werden muͤſſen, ſepariret, 
die Nebenpulsader, die oft ſehr nahe an der Ge⸗ 
ſchwulſt lieget, ſchone, und ſehr behutſam ſey, 
daß er nicht die Arterie, von welcher die Erhal⸗ 

tung des Arms entweder ganz oder zum Theil ab⸗ 
haͤngt, von neuem verletze. Ein an einem todten 
Koͤrper durch Einſpruͤtzen mit Wachs gemachter 
Verſuch hat erwieſen, daß der Cirkel des Bluts, 
und alſo die Erhaftung des Arms durch die Ne⸗ 
0 benpulsader bewerkſtelliget werde. 


Oft iſt aber dieſe Arterie ſo klein, daß ſie nicht 
hinreichend iſt, das Blut bis zum Vorderarm zu 


5 bewegen, und in dieſem Fall erhält der Arm ſeine 


völlige Nahrung und die natürlichen Kräfte nicht 
Ba Doch ſchadet dieſes nicht, wenn nur der 
Kranke feinen Arm behält, welcher es doch allemal 
lieber ſieht, daß er einen ſchwachen Arm, als gar 
keinen habe. () Die Huͤlfe des Arztes und des 
Wundarztes haben ihre Grenzen, und es iſt nicht 
noͤglich, nach allen Verletzungen die vollkommne 
1 wieder bannt | | 

| RE Nas vn. 


60 Hier muß ich meine Leſer an das fürtreſlche Buch 
des Hrn. D. und Preuß. Generalchirurgus Bilguer 
von der unnoͤthigen Amputation, welches ich im erſten 
Theil p. 177. angezeigt, zuruͤckerinnern, und dieſer 
Materie wegen beſonders auf den 35. $. p. 104. dar 
ſelbſt verweilen, W. 


. 
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excluſione diſſerit Jo. Frıp. HAHN. Avens. 
Hermundurus. Vitemb. 1750. 


5 e. 5071805 ſtarker und munterer Knabe hatte 
kaum das zweyte Jahr erreichet, als ihn ſchon 

eine Krankheit nach der andern uͤberſiel. Zuerſt 
lag er an einer epidemiſchen Dyſenterie ſchwer dar⸗ 
nieder. Hierauf folgte ein Tertianſieber, mit 
welchem er ein halb Jahr zubrachte. Dann bekam 
er die boͤsartigſten Blattern, und ein halb Jahr 


. diane ein — Hierwider ward 


ſcher zu Rathe gezogen, der die 
den ganzen Tag hindurch dauer⸗ 
0 die 0 es war aber nicht ein Monat 
ee e dieſer Knabe uͤber ſchweren Abgang 
des Urins klagte. Der Urin gieng dick und fans 
digt, und nur tropfenweiſe ab. Die Eltern kamen 
: nfange nicht zuvor, ſondern riefen 
5 feinen Wundarzt, als der Knabe die 
heftigſten krampfigten Zufaͤlle hatte. Man hob 
dieſe durch dienliche Mittel, und der Knabe befand 
ſich ein ganzes Jahr lang wohl. Er ſpuͤrte beym 
Urinlaſſen keine Schmerzen, der Leib war offen, 5 
nur merkte er eine Empfindung einer Schwere im 
Perinäo. Der Knabe führte diefe Zeit hindurch 
die allerunordentlichfte Diät. Es entſtanden da; 
her die vorigen und noch ſchlimmere Uebel. Der 
\ Abi war truͤbe und faſt milchigt; bald war er 
f D d 4 1 mit 


nung zur gänzlichen Geneſung 


} . 


n Bon dnn einem — Dudinnce 


mit Blut, bald mit ſtinkendem Eyter vermifät, 
Wie dieses Uebel zunahm, konnte der Patient 
kaum ſi tzen, beſonders da in der Gegend des Peri⸗ 
naͤri ſich eine rothe Erhabenheit ſehen ließ. Der 
Wundarzt befuͤrchtete den heiſſen Brand, und 
legte Umſchlaͤge aus Kalchwaſſer, Campher und 
Weingeiſt uͤber. Ganzer drey Jahr lang gab 
man Efenzen, Traͤnke und Decocte, welche die 
Schaͤrfe wegnehmen ſollten, denn nur auf die 
Scharfe ward geſehen, und an keinen Blaſenſtein | 
gedacht. Endlich gab man einſtimmig alle Hoff⸗ 
ig auf. In dieſen 
Umſtaͤnden fand man in dem! Hodenſack eine Oeff? 
nung, zu welcher noch drey andere an verſchiedene 
Oerter hinzukamen. Der Wundarzt unterſuchte 
dieſe Oeffnungen mit einer Sonde, und traf einen 
großen Stein darinn an. Er hielt eine Ineiſion 
‚für noͤthig, welche er den andern Tag unternehmen 
wollte. Allein was geſchah? In der N acht zerriß 
der Hodenſack, ſo, daß nur noch eine kleine Por⸗ 
tion uͤbrig blieb. Es kam ein Stein hervor, der 
5 Unzen wog, locherigt und rund war. Er war 
zerbrochen, und die uͤbrige Portion hieng in der 
Schaamgegend. Der Wundarzt zog auch dieſe 
Portion mit Häcgen gluͤcklich hervor. Aber nun 
gieng der Urin zu dieſer Oeffnung heraus. Wie 
dieſes ſechs Wochen lang ſo gedauert, zogen die 
Eltern den ſeel. Prof. Vater zu Rathe. Der 
Hr. Verfaſſer dieſer Diſpuͤte beſuchte den Kranken 4 
auch. Der Hr. Prof. rieth unter andern, eine 
nt ilberne Roͤhre zu . damit der Urin deſto 
a leichter 


eines großen Blafenfein? durch den Hodensack. 4% 


— Ill x 

leichter ausfließen moͤchte. Allein unterdeffen diefe 
Roͤhre verfertiget ward, ſchloß ſich die Oeffnung 
allmaͤhlig, bloß durch den Gebrauch des Peruvia⸗ 


niſchen Balſams, und der Urin gieng durch den 
natürlichen Weg. Die ganze Oeffnung heilte in 
Jahresfriſt vollkommen, welches zu bewundern, 
es blieb keine Fiſtel, der Urin floß ordentlich, und 


der Patient ward von ſeinem faſt 10 Jahr lang 


e Uebel e wiede rebel. 


Dieſe Broken gehoͤret ee unter 


die ſeltenen. Man findet zwar bey verſchiedenen 
f Schriftſtellern, daß der Blaſenſtein ſich einen Weg 
durch das Perinaeum gebahnt habe, allein nirgends 


findet man, daß der Stein ſolche Groͤße gehabt 


habe. Bey unſerm Patienten wog er 5 Unzen, 
und war 9 quer Finger lang, und 3 quer Finger 


breit. In den von andern Schriftſtellern erzaͤhl⸗ 


ten Geſchichten iſt das beſchwerliche Uebel nachge⸗ 


blieben, daß der Urin durch dieſen Weg ſtets ab⸗ 


gefloſſen, welches auch oͤfters nach dem Stein⸗ 
ſchnitt zuruͤckbleibt. Auch dies iſt hierben noch 


ſonderbar, daß der Stein, ohne, daß jemand dar⸗ 


erg gedacht, von ſich 8 1 


Noch if zu erinnern, daß der Wundarzt bey 


dieſem Patienten, um die Unreinigkeit herauszu⸗ 
ſchaffen, Injeetiones gebraucht habe. Hierdurch 


hat er vorzuͤglich die Materie zur Erzeugung eines 


neuen Steines weggenommen. Mit dieſen In⸗ 
d 


5 Melt | 


2 


1. ; 1 
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jectionen fuhr er ſo lange fort, bis die Blaſe 
reine war, und der Urin helle ward. Darauf 
ſuchte er die Oeffnung zu heilen, welches er 
bloß mit dem Peruvianiſchen Balſam bewerk⸗ 
ſtelligte. Man muß dieſen Wundarzt loben, 
daß I ein einfaches und ſicheres Mittel ers 
wähl et habe. Moͤchten doch alle Wundaͤrzte 
ſich mehr der einfachen Medicamente, als der 
zuſammengeſetzten, womit die mehreſten Recepte 
angefuͤllet ſind, befleißigen, fie würden weit 
e, und ee ihren Wee h 
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4 2 nociva caneri inevterati exfirpatione 
novis exemplis demonſtrata, Præſide D. 
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Erſte Geschichte. 15 


Ein e von 46 Jahren, hagern und 
C ſchwachen Koͤrpers, bekam von ohngefähr an 
der TE eine kleine Erhabenheit, in Größe 
einer Linſe. Sie war etwas hart, ſahe blauligt 
aus, und fümehte zuweilen. Weil er dieſe Er⸗ 
habenheit dann und wann druͤckte, ſo verſchlim⸗ 


merte ſich das Uebel auf einmal. Er empfand 


große Schmerzen, und die Erhabenheit ſelbſt brei⸗ 


tete ſich ſehr aus. Die Lippe ſchwellete heftig auf, 8 


ward ſehr hart, und ſahe ſcheußlich aus. Hin und 
wieder entſtanden Riſſe, aus welchen ſchwarzes 
ſtinkendes Blut floß. Anfaͤnglich brauchte der 
Patient allerley Hausmittel, und endlich uͤbergab 
er ſich einem unwiſſenden Barbier. Dieſer ge⸗ 


brauchte Salben und Pflaſter, worauf es immer 


ärger, und die Geſchwulſt erſchrecklich groß ward. 
Endlich kam er zum Hen. Praͤſes. Die Lippe ſahe 
wie eine mit Blut ausgeſtopfte Wurſt aus, die 
das Kinn ganz bedeckte. Bey der geringſten Ber | 
rührung floß Blut heraus. Der Hr. Präfes 
ſchlug ihm einzig und allein die Ausrotrung vor, 
| worein der Patient gerne willigte. Man ließ ihn 
E | 875 


— 


1 


41 Die Sone der austin vas Krebſe, 


daher vor der Operation zur Ader, gab gelinde 
Lapiermittel und blutverbeſſernde Traͤnke. Ein 
geſchickter Wundarzt ſchnitt dieſe Krebsgeſchwulſt 
gluͤcklich heraus. Die friſche Wunde gab gutes 
Eyter, u und heilte durch eine gute Narbe zu. Der 


Patient befand ſich faſt ein Jahr lang ganz wohl. 


Kaum aber war dieſes verfloſſen, ſo klagte er uͤber 
eine Heiſerkeit und Beſchwerde im Schlucken. Wie 
man den Hals beſichtigte, ſahe man, daß das 


Krebsgift den ganzen Mund und den Hals einge- 


nommen hatte. Es wurden alle nur moͤgliche 


f inn⸗ und aͤuſſerliche Mittel gebraucht. Allein al⸗ | 
les umſonſt. Der Kranke ſtarb nach einigen Wo⸗ 


. a eine jämmerlich Art. „„ 


Die zweyte Geſbichte. 


Ei iger, 75 der eben ein ſolches Uebel an 7 
Lippe hatte, und 52 Jahr alt, und übrigens 


8 von guter Leibesbeſchaffenheit war, zog den Hrn, 
Praäſes auch zu Rathe. Der Kranke batte zwar 
fuͤr der Operation einen Abſcheu, doch willigte er 


darein, als ſie der Hr. Praͤſes ihm als das einzige 


wahre Mittel vorſchlug. Als man ihm daher zu⸗ 
vor Ader gelaſſen, und andere dienlich Medic a⸗ 
mente angewendet hatte, unternahm man die Ope⸗ 


ration, die auch von guten Statten gieng. Die 
Wunde euterte gut, und heilte bald. Allein die⸗ 
ſer Mann hatte nach zwey Jahren eben das Schick⸗ 
ſal, wie der vorige Patient. Die Halsdruͤſen 
wurden verhaͤrtet, und die Zunge ward voller blauen 


Huͤgel, 


Ss durch 3 bewieſen. 1 e 713 


Hagel, die eine ſtinkende Jauche 955 = sahen 
wovon auch das Zahnfleifch wäg then Wan 
Aer . bald darauf. a 


Die dritte Geſbicte. a 


Y G. adeliche Frauensperſon von 33 Jehan, 45 
8 die ſchon 7 Jahr lang eine Wittwe war, und 
einen kranken unvermoͤgenden Mann gehabt hatte, 
ward kraͤnklich, und bekam geſchwollene Fuͤſſe. 
Die Monatszeit war bey ihr nicht in Ordnung. 
Bald war fie zu wenig, bald zu viel, und bald, 
ward ſie ganz unterdruͤckt. Insbeſondere ſpuͤrte 

fie in der rechten Bruſt ein hartes Knötgen, einer 
mittelmaͤßigen Bohne groß, welches aber unſchmerz⸗ 
haft war. Allmaͤhlig aber, und da der monatli⸗ 

che Fluß abnahm, hatte fi ſie doch Schmerzen daran. 
Die Geſchwulſt ward immer größer, und die ſte⸗ 

chenden Schmerzen, die auch außer der gewoͤhnli⸗ f 

chen Zeit des monatlichen Fluſſes zugegen waren, 

| u. ftets zu. Nun ſuchte die Patientin Hüls 

f Sie gebrauchte Umſchlaͤge, Pflaſter, Salben, 

5 piritus, u. dergl. und hierauf ward der bisher ver⸗ 
f borgen Krebs boͤsartig. Die Bruſt ward hart, 
wie ein Stein, und ſo groß, daß ſie dieſe Laſt in 
einer Binde tragen mußte. Verſchiedene erfahrne 
Aerzte und Wundaͤrzte riethen ere die Ope⸗ 
ration an. Die Patientin willigte darein, und 
die Operation gieng gus von ſtatten. Kaum aber 
war ein Jahr verfloſſen, ſo entſtand eben dies le 
18 9 an der andern 1 Die Kranke war ſo be⸗ 


Veri, 


— 


. Die die Sch uche de Yucrottung lie Ki, | 


gene, m „und ſchlug den nunmehro verzagten Terz 
ten und Wundaͤrzten auch hier die Operation 


vor, welche auch gluͤcklich geſchah. Allein nicht 


lange darauf klagte ſie uͤber Muͤdigkeit und Schwe⸗ 


re in den Gliedern und ein juckendes Brennen in 
den Geburtstheilen. Es entſtand der Krebs im 
Uterus, aus welchem eine ſcharfe, ſtinkende und 
heßliche Jauche floß, die nicht allein die äußeren 


| Theile, fondern auch das Bette und die Leinwand 8 


angriff. Hierwider wurden zwar alle innerliche 
und aͤuſſerliche Mittel und Injectiones aus balſa⸗ 
miſchen und der Faͤulniß widerſtehenden Medica⸗ 
menten angewandt, allein ohne! eſſerung. Es 
kamen die ſchlimmſten Zufälle dazu, und Patien⸗ 


tin mußte ihren Geiſt aufgeben, nachdem ſie faſt 
2 Jahre lang die befegtten Schmerzen ausge 


| ſtanden. Rs £ 
Sehr viele von den aͤltern Scrſtſelern has 


ben gewiſſe Mittel, als untruͤglich in aͤuſſerlie 8 


Krebsſchaͤden vorgeſchlagen, und verſchiedene has 
ben ſich geruͤhmet, ein ſolches Mittel als ein Ge⸗ 
heimniß zu beſitzen. Allein die Erfahrung hat ſol⸗ 


ches Vorgeben nicht beſtaͤttiget „doch ſcheint Des 


ter Alliot aus Barleduc in Lothringen, ein ge⸗ 
ſchickter Medicus ein ſolches Mittel beſeſſen zu 
haben, welches in einem weiſſen Pulver beſtan⸗ 
den, wie ſolches der beruͤhmte und glaubwuͤrdige 


Olaus Borrichius, der die gluͤcklichſten Wir⸗ 


kungen dieſes Uebels mit Augen geſehen, in den 
Addis medic. Haflnienf. bezeuget. Allein es iſt zu 


9 daß dies Mittel mit ſeinem Beſttzer 9% 


ſtorben. 


* 
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oben, - Das Meſſer iſt un ter gewiſſen Umſtan⸗ 
den das Naa Mittel, welches itzt bekannt iſt. N | 


5 Weil einem Krebſe an den kippen FEN, den Häns 
den leicht beyzukommen, und die Gefahr der Ver, 
blutung nicht groß iſt, ſo hat man hierbey die be⸗ 
ſte Hoffnung. Man hat ſehr große Krebſe aus 
den Lippen geſchnitten, und einen großen Theil 
der Lippe wegnehmen müſſen, und doch iſt die Nar⸗ 
00 . N em Doch ſind auch 
F. , 8 aue . 


| 


N. Die Stoͤrkſchen Mittel er der ER dem En 
monio etc, find keine allgemeine Rettungsmittel im 
Klrebſe, und nur ſelten, recht ſehr ſelten, wird de 
wahrhafte Krebſe durch dieſe Mittel wegbringen koͤn⸗ 
nen. Ich bin ſo gluͤcklich, daß ich weder ein Freund 
noch ein Feind von dieſen Mitteln bin, und ich nehme 
an dem uͤber dieſelben entſtandenen Streit nicht den 
geringſten Antheil; es ſteht mir aber frey, zu geſtehen, 
daß ich bey Beobachtung aller Vorſchriften und Re. 
geln mit dieſen Dingen innerlich nichts . 
habe, und daß ich mir getraue, eben das jenige, was 
andere mit dieſen Mitteln gethan haben wollen, mit 
andern Medicamenten, eben fo aut und noch weit ſi⸗ 
cherer auszurichten. Ich rede aus 1 8 Erfah⸗ 
rung, ohne Vorurtheil. Ww. 


455 Ich habe vor ohngefähr 8 Jahren e einem Mann in 
dem Churſaͤchſ. Staͤdtgen Schkeuditz, wegen eines 

ſehr großen oſſenen Krebſes mehr als die Helfte der 
Unterlippe weanehmen mäflen, und der Yatient bekam 
eine Narbe in dem linken Lippenwinkel, die man kaum 
ſahe. Hiehey koͤmmt außer der guten Heftung und 
ſchicklichen Anlegung der Binden ſehr viel auf das 
| 10 8 Verhalten, und die innere gute Beſchaffendeit 
der ebay des een an,, Sn De 


* 


. 1 6. Die Soiuötet der X 


0 ihne veralteter arb, dc. 


g N Exempel genug vorhanden N da der Krebs, wenn 
er gleich auf die beſte Art weggenommen worden, 
wiedergekommen, wie aus der sn und ae 


Geſchichte erhellet. * 


So viele glückliche Falle in Abnehmung lbs, 
hafter Brüfte angefuͤhret werden, eben ſo viel un⸗ 
gluͤckliche kann man auch aufweiſen. Sehr oft 
hat ſich der Krebs, entweder an dem alten Orte, 


oder an einer andern Stelle des Koͤrpers wieder 


| eingefunden, wie auch unſere dritte Geſchichte er⸗ 
weiſet. ( 75 8 * 


debe ar. 


U 


1 Ein wirklicher Krebs in der me iſt de 


0 Wenn! nur der Krebs noch den beweglichen Theil 0 


der Lippe einnimmt, und keine Verhaͤrtungen nach 


unten am Kinne neben den Ohren und am Zahuyfſei⸗ 
ſche zugegen, auch die Operation gut gemacht wird, 


ſo wird derſelbe ſchwerlich wiederkommen. Wenn er 


wiedergekommen, ſo hat man, wie ich vermuthe, hier⸗ 


auf nicht genau genng geſehen. Wofern eilf Falle 


ktwas beweiſen, fo will ich auführen, daß ich eilf Pa. 


tienten an Krebſen der Unterlippe operiret, ohne, daß 
derſel be ſich wieder ſehen gelaſſen. Noch neulich ka⸗ 


men zwey Bauern eben wegen eines ſolchen Ungluͤcks 


zu mir, die ich lauffen ließ, weil mir die Beſchaffen⸗ 
heit ihres innern Halſes nicht gefiel. . 


6% Iche 8 meine Leſer an die im erſten Bande 0 


dieſer uszüge befindliche Diſpuͤte, beſonders pag. 


118. u. f. wo Regeln gegeben werden, unter wel. 
95 ene und e eine ſolche Bruſt 
abzu- 


* 


„5 eee. i 


De Ente eat 015 in corpus im 
manum ejusque inde deducta virtute me- 
dica diſſerit JoEL‘ 'Saromon. ee 
thuanus. Hal. 1763. 9 \ 8 


| Nanda älteſten Zeiten her hat man den Schlee 1 
ling (cicuta) als ein Gift angeſehen, und 
man 15 bed d den Alten nur menge Creme, 
„„ = Ee a: daß 


= ns » abnehmen geh oder nicht. Die Hintauschung ſol⸗ 
cher Regeln hat am meiſten eine Wiederkehr des Ue⸗ 
bels verurſachet. Die Aerzte und Wundaͤrzte haben 
in der angefuhrten Geſchichte nicht wohlgethan, daß ſie 

die andere Bruſt auch abgenommen. Sehr viele 
9 haͤtten ihnen die gewiſſe Wiederkehr des 
Uebels vorherſagen muͤſſen. Gar oft find beym Krebs 
an den Brüften ſchon Verhaͤrtungen und Geſchwuͤre 
im Utero, die freylich nach der Operation des Kreb⸗ 
ſes an den Brüften ſchleunig ſehr böfe werden. Auch | 
die Menfes koͤnnen noch fluͤſſen, und doch koͤnnen 
ſcirrhoͤſe Verhärtungen im Utero ſeyn; (ich habe es 

deinigemal erfahren) die Gegenwart des monatlichen 
Fluſſes muß alſo den Arzt wegen eines Fehlers im 
Utero nicht ſicher machen. W. 


05 Ich habe in dieſen Auszuͤgen des Shieinge fo oft 
„Erwaͤhnung gethan, daß ich es fuͤr noͤthig halte, auch 
. Ries Diſpuͤte im 11 0 ſo weit zu liefern, als es 
zu meiner Abſicht binlaͤnglich iſt. Die Liebe zu allen 
Ungluͤcktichen und⸗Kranken legt mir den Wunſch auf, 
daß der Schierling alle die Wirkungen kraͤftig thun 
moͤge, deren Moͤglichkeit hier ſo kräftig demonſtriret 
wird. Nur möchte ich wiſſen, ob Hr. Salomon 
die angegebenen Kräfte dieſes Mittels in ſeiner Pra⸗ 
Fis auch e 1 e W. 
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daß fe beäſelben innerlich gebraucht, und für ein 
Medicament gehalten. Rajus meldet, daß Boulle 


die Wurzel des Schierlings in hitzigen und kalten 


Fiebern innerlich gegeben, und fuͤr das beſte 
Schweißtreibende Mittel gehalten habe. Rene⸗ 


almus, ein franzoͤſiſcher Arzt, hat dieſe Wurzel, 


ſo fuͤr ſich, oder das Infuſum zur Zertheilung in⸗ 


nerlicher feirchöfer Erhaͤrtungen gebraucht. Ett⸗ 


muͤller hat mit derſelben Scirrhos der Eingewei⸗ 


de euriren geſehen. Petiverius und Senley 


haben ſie auch innerlich gebraucht. Ein gewiſſer 
Arzt, mit Namen Beth, meldet dem Fontanus, | 
er habe mit gutem Erfolg den Schierling, als ein 


ſchlafmachend Mittel innerlich gebrauchen geſehen. 

Aeußerlich iſt der Schierling in den alten Zeiten, 
kalte Geſchwuͤlſte zu zertheilen, Erhaͤrtungen auf⸗ 

zuloͤſen, und die Schmerzen im Krebſe zu lindern, 
haͤufig gebraucht worden, welches auch in denen 
neuern Zeiten geſchehen. Der Schierling wird 
unter das unguentum und emplaſtrum fpleneticum 
genommen, und man hat auch ein befonderes Pfla⸗ 
ſter davon. Hr. Storck in Wien hat vollends 
die Finſterniß vertrieben, und die herrlichen Wir⸗ 


kungen von dem aͤuſſerlichen und innerlichen Ges 


3 * 


brauch deſſelben durch Erfahrungen bewieſen. Ans 
dere Männer haben ihm nachgeahmt, find aber 
nicht fo glücklich geweſen; vielleicht find dieſe durch 


einige zufällige Umftände hinters Licht gefuͤhret 
worden. Hr. Prof. Böhmer in Halle hat den 


Schierling gut befunden, hat aber andere Mittel, 


die ee dem 9 5 der Kara 7 


| 1 „ Won eciege BR Ne a5 5 


kothwendig waten, darneben gebraucht. 5 Von 
dieſem Manne laßt es ſich nicht denken, daß er 
krebsartige Geſchwuͤte für einen wirklichen Krebs 
ſollte angeſehen, und ſich alſo geirret haben, wels 

oa man dem Hrn. Störd vorwirft. | 


Die mehreſte Schuld, daß die Autores wegen 5 
bes Schierlings ſo gar verſchiedener Meinung 
find, liegt daran, daß die verſchiedenen Sorten 
deſſelben nicht genau genug beſchrieben worden. 
Aus dieſer Urſache kann die Wirkung nicht einer 
ley ſeyn. Denjenigen Schierling, den Hr. Storck 


verlangt, und den er umſtaͤndlich in feinen Bu 


chern beſchreibt, muß man genau kennen lernen, 
Aus dem friſchen Kraute wird der Saft aus⸗ 


gedrückt, und diefer wird über gelindes Feuer und 


mit beftändigen Umruͤhren verdickt. Dieſe Maffe 
nennt Hr. Stoͤrck das extractum cicutæ. Dieſes 
Extract beſteht aus gummmöfen, harzigten und fluͤch⸗ 
tigen Theilen. Der harzigten Theile hat es nut 
wenige, und am mehre en gummoͤſe, weswegen 
es ſich auch durch den Speichel leicht auflöfen laßt. 
Eben dieſe Beſtandtheile hat auch das friſche Schier⸗ 
lingskraut, doch beſtehet dieſes noch zugleich aus 
erdigten und waͤſſerichten Theilen. Wenn das 


Schierlingskraut getrocknet iſt, ſo mangeln im 


die waͤſſerichten und flüchtigen Theile. 


Die friſche Schierlingswurzel wirket ſehr hef⸗ 
tg: Nimmt man von dem weiſſen Saft Kia 


0 Man ie bey dieſen Worten meine Anmerkung im im 
irſten Theil dieſer Auszüge, pag. 116. ' 


er 420. | Som Scieinge. 
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| nige harzigte Theile 


ben nur einen Tropfen auf die Zunge, ſo wird fie e 


ſteif, dicke, und verhindert die Sprache. Dies 


koͤmmt wahrſcheinlich von den haͤufigen, ſcharfen, 


harzigten Theilen her, die die friſche Wurzel beſtzt. 


Das Harz der Wurzel des Schierlings iſt ein wah⸗ 
res Gift. Siege nicht hier ein neuer Grund der 
verſchiedenen een, der obenangeführten 


ee al 


= z 


Weil nun 6, Seiszlingstraut n nur ſehr wo 
in ſich hat, ſo iſt daſſelbe, an 
und vor ſich betrachtet, weder ein Gift, noch ſon⸗ 


ſten ſchaͤdlich, wie dies auch die Erfahrung bewei⸗ 


ſet. Doch kann es zufaͤlligerweiſe ſchaͤdlich, ja 


gar ein Gift werden, welches ah mit den | 
| Mitteln angeht. | 8 4 


Da das Schierlingsertract, wenn es vom 90 


| Börrten © Schierlingskraute gemacht worden, bey 


weitem nicht ſo wirkſam iſt, als wenn es von dem 


8 friſchen Kraute verfertiget iſt, ſo muß die Urſache 


an den Theilen liegen, die durch das Trocknen weg⸗ 
gehen. Weil nun durch das Trocknen die, wäfles 
richten und flüchtigen Theile davon fliegen, fo. er⸗ 


| e daß die Wirkung des Extraets entweder von 


en waͤſſerichten, oder von den flüchtigen Theilen 


| herzulciten ſey. Waͤſſerichte Theile der Pflanzen 


haben nur wenige oder gar keine Wirkungen in 


dem menſchlichen Coͤrper; folglich iſt die mehreſte 


Kͤtaft des Schierlings den e ee . 
tickeln ee AR 


N 
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Alle mit vielen gummoͤſen sfen Theilen dene 
0 955 haben eine große reſolvirende Kraft. 
ſolches Harz trift man in dem Kraute und Ga 
des Schierlings an, folglich beſitzt bendes eine re⸗ 
ſolvirende Kraft. Weil ſolche Harze in dem Ex⸗ 
kracte mit gummoͤſen Theilen gleichſam eingewickelt 
ſind, ſo reitzen ſie nicht, wenn man ſie innerlich 
gebraucht. Aus dieſem Grunde löfet der Schier⸗ 
ling die ſtockenden und dicken Saͤfte auf, und 
zertheilt auch die in dem faͤcherfoͤrmigen Gewebe | 
2 entſtandene ſeirr hoͤſe Verhaͤrtungen. „ 


Weil aus Stockungen und Verſtopfungen 
gar oft Schmerzen und Kraͤmpfe entſtehen, wel⸗ 
che erſtere, wie geſagt, der Schierling hebt, ſo iſt 
der Schierling, innerlich gebraucht, ein e 
und krampflinderndes ie; 


Eine iede Entzündung ſetzt eine Stockung und 
. Verſtopfung vom Blute zum voraus. Solche Sto⸗ 
ckungen aber löͤſet der Schierling auf, folglich iſt 
1 auch ein Mittel wider die Entzuͤndung. 


Und weil der heiffe Brand der größte Grad 
der Entzuͤndung iſt, ſo wird er auch ein Mittel 
wider den heiſſen Brand abgeben. Ueberdies 
kann der Schierling auch dadurch den heiſſen Brand 

heben, indem er eine gute Eyterung befoͤrdert; 
denn kann der Schierling den heiſſen Brand heben, 
0 kann er auch eine gute Eyterung befördern, 5 


Wenn man die Kraft des Schierlings, Ver⸗ 


A Vom Scheune | 41 


| ifiöpfungen und Verhaͤrtungen aufzulöfen, voraus | 


ſetzt, fo iR man ſich nicht wundern, daß Herr 
Be ee Secoͤrck 


„„ Vom eben 


i Störck mit dem Schierling Waſſerſuchten, 
Blindheiten, Taubheiten, Unfruchtbarkei⸗ 
ten und Unordnungen des monatlichen Sluf 
ſes gehoben habe, denn dieſe Uebel entſtehen gar 
oft aus Verſtopfungen und ee ER 
tungen. ö 


Weil der Schierling ein 7 mächeigee vefofois 
| Festes Mittel iſt, ſo hat er auch eine ſtaͤrkende 
Kraft. Daher hat Hr. Storck den Leuten eine 
muntere Seele mit demſelben gemacht, Kräfte 
Ä wieder hergeſtellt, und Steifigkeiten gehoben. 


Eben aus der reſolvirenden Kraft iſt es herzus 
5 wenn man ſiehet „daß der Schierling die 


N Schwere und Muͤdigkeit in den Gliedern 


1 artige indes lese Sean 


hebt, denn diefe entſteht gar oft aus Stockungen, 
Verſtopfungen, aus einer Schwäche und “ug! 
Kraͤmpfen. 15 N 


Eine Lähmung iſt ige eine e Art einer Cini 
che, die von dem gehinderten Einfluß des Nerven⸗ 
ſaſts in die Nerven herruͤhret. Der Schierling 
ſtellt aber, als ein refolvirend Mittel dieſen Einfluß 
wieder her, folglich muß er in Lähmungen, 
in den Fehlern der Sprache, im ſchweren 
| Gehoͤr und in der Blindheit nuͤtzlich fm / 


Eine Cachexie entſteht aus der geſchwächten 
Wereictung der Eingeweide und aus Verſtopfun⸗ 
gen in denſelben, dabey ſind die Säfte zaͤhe und 
unrein. Eben dieſen Urſprung haben auch boͤs⸗ 


Grind, 
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Grind und Rröge Der Schierling aber loͤſet 
die zaͤhen und dicken Saͤfte auf, zertheilt die Sto⸗ 
ungen, und ſtärkt, folglich ift er in allen dieſen g 

4 3 Uebeln gut und nuͤtzlic. . „ 


Weon der Magen ſchwach iſt, der mage ; 
entweder fehlt, oder nicht wirkſam oder zaͤhe iſt, 
ſo mangelt der r Appetit. Der Schierling ftär! et & 
und zertheilt, und wird daher ein Appetit⸗ ma- 


chendes Mittel ſeyn. Wegen ſeiner auflöfens u 


den Kraft wird er auch gute Lymphe zu ma⸗ 
chen im Stande ſeyn, und kann er dies wirken, 
ſo kann er auch die Nutrition herſtellen, und 
in der engliſchen Krankheit Dienſte thun. Als 
ein auflöfendes 5 8 wird er m die e 
vr heben. . | 


Da einige e eis des eine ver 
eee durch Krämpfe, Schwäche und Zi 
higkeit der Säfte vermindert und unterdrückt wer⸗ 
den koͤnnen, ſo kann der Schierling, als ein krampf⸗ 
linderndes, ſtaͤrkendes und aufloͤſendes Mittel fo 
che unterdruͤckte Ereretiones wieder herſtellen. 
Wenn an den Seiten des Magens ſich eine zaͤhe 
und dicke Materie angeſetzt hat, ſo iſt es moͤglich, 
daß der Schierling, wegen ſeiner aufloͤſenden Kraft 
257 1 5 () Solches Erbrechen hat Hr. 

Ee 4 Stoͤrck 


en Reine Digeſtiſalze joͤſen ohne Sweiſel 55 ſolche Ma⸗ 
terien auf, ich habe aber nie Erbrechen darauf wahr⸗ 
genommen. Das Erbrechen muß doch wohl von der 
nuritirenden Kraft des Schierlings entſtanden ſeyn, die 
Hr. Salomon Sur nicht eim . 


1 
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Storck 000 Vielleicht dat ver 


RER 
der Leute auch was gethan. 1 


Als ein auflöfend Mittel kann der Scienlng 


5 auch die veneriſche Krankheiten heben, wie 


denn Hr. Stoͤrck ihn im Tripper, in weiſſem Fluß ; 
gut befunden. Vielleicht iſt der Schierling ein 


Heilmittel in dem allergroͤßeſten Grad dieſer Uebel, 


ö die keinem andern Medicamente weicht. iS 


Ein verborgener Krebs beſte Eu aus einem Scir- 


115 und einer Entzuͤndung. 


Da nun beyde Us 


bel, wie vorhin erwaͤhnt, der Schierling hebt, 


fo iſt derſelbe ein ſehr dienliches Mittel wider den 


verborgenen Krebs, und lindert auch noch über⸗ 


dies die Schmerzen, wie dies alles Here Storck 


und Prof. Böhmer, ſattſam erfahren haben. 


Dieſe Maͤnner bezeugen auch, daß der Schierling 


den verborgenen Krebs nicht zur At kung Anne 


‚ge wie einige vorgeben. N 


5 (Aus dem, was bisher von der vielfältigen | 


Kraft des Schierlings geſagt worden, leuchtet 
der Nutzen deſſelben auch im offenen Krebs her⸗ 


| vor, Er loͤſet naͤmlich die Erhaͤrtungen auf, zer⸗ 


theilet entweder den heiſſen Brand (denn der offene 


Krebs iſt nichts anders, als eine Art eines lang⸗ 


ſam fortgehenden kalten Brandes) oder verwan⸗ 
delt ihn in eine gute Vereyterung, und trennt das 
Verdorbene v vom Sun Ueberdies hat er eine 


6 1 1 ſchmerz⸗ 


89 


a 


. 2 Wenn ich 9 ales übrige, was Br: Salomon | 


hier feſtgeſetzet nichts zu ſagen hätte, ſo haͤtte ich doch 
bey dieſem Punct vieles ee falls hier der 
Ort dazu waͤre. W. 


NER 
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ſchmerzſtllende Kraft, und hilft der Bereitung ei⸗ 
ner guten Lymphe auf. Hiervon ad 375 1 6 | 
und Böhmer Zeugen 


Die nächſte Urſache des Beinfraßes eas of. 
uni) ift eine Stockung der Säfte in der Ober 
flache der Knochen; nicht felten aber entſteht der⸗ 
ſelbe doch auch von Ueberbleibſeln der veneriſchen 
Krankheit, und einem heiſſen Brande derer dem 
Knochen nahgelegenen Theile. Ein Beinfraß 
kann uͤberdies nicht curiret werden, wenn nicht die 
Laufende oder verdorbene Materie, die die Ober⸗ 
fläche des Knochens angreift, weggeſchaft wird. 
Dies geſchieht entweder durch den Schweiß, oder 
durch einen Ausfluß der Materie aus dem Kno⸗ 
chen ſelbſt, vermittelſt reſolvirender Medicamente 
deſto leichter. Endlich lehren auch Beobachtun⸗ 
gen, daß diejenigen Mittel, die die verdorbene 
Materie in den angegangenen Knochen verbeſſern 
und wegſchaffen, auch zugleich die Abſonderung 
der Blaͤtterchen befoͤrdern und zu Wege bringen: 


Nun iſt der Schierling ein reſolvirend Mittel, 5 


hebt die Ueberreſte der veneriſchen Krankheit, ſtil⸗ 
let den heiſſen Brand, und befördert die Excretion | 
der böfen Materie. Der Schierling wird daher 
die verdorbene Materie in dem Beinfraß vers 
beſſern, und die Abſonderung der Blaͤtterchen be⸗ 
foͤrdern. Dies ſtimmt mit der Erfahrung des 
Hrn. Stoͤrcks uͤberein, der deswegen auch den 
Schierling im Winddorn (fpina va für 
A u halt, 


E 2 5 Be In⸗ N 


| 46 5 0 Vom Scl 


90 Innerſſch, in bösartigen Blattern kann 
der Schierling nichts nuͤtze ſeyn, Ser SEM 
805 auch ſagen, was er will. 


> Den flüchtigen. Theilen des e hat a 
man die groͤßte Wirkung im menſchlichen Koͤrper 
zuzuſchreiben. Dieſe Theile koͤnnen durch die an⸗ 
ziehende Gefaͤße von außen zu den innern Theilen 
gehen, folglich kann der Schierling auch aͤuſſer⸗ 
lich in dem menſchlichen Koͤrper wirken, und eben 
die Dienſte thun, die er innerlich thut. Deswe, 
gen hat Stoͤrck und Böhmer denſelben u 
| 1155 und innerlich zugleich gebraucht. | 


In den Schriften des Hrn. Stoͤrcks finder 
man Regeln, wie der Schierling ſowohl innerlich a 


er als äußerlich gebraucht werden müffe, Zum in⸗ 


nerlichen Gebrauch iſt das Extract am beſten. 
Aeuſſerlich kann man ihn in Pulvern, inSädgen 
und Umfchlägen verordnen. Der Arzt muß aber 

auch dabey ſolche Mittel erwählen, die die . 
Naß idee i, enk e | 


Wan Schirin er 
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Obfervationes EN ad Cie ete⸗ 
A uſum internum Herrin PFOPONIR Pre- 


Je ae FIYDEMANS. Heuflar 
dio-Dithmarfus. Helmftadii, 1763. 


r er Hr. Präfes hat juft Mefenige Art Schier | 
ling genommen, die Hr. Störck i in feinen 
Tractaten in Kupfer abbilden laſſen, und, damit 
anz und gar kein Betrug vorgehen möchte, das 
Er mit aller Vorſicht ſelbſt verfertiget. Das⸗ 
jenige Extraet, das der Hr. Praͤſes ſich von an⸗ 
dern Orten kommen ließ, ſchien ihm nicht ganz 
acht zu ſeyn. Hievon machte er entweder Pillen, . 
die Ein Gran waͤgen, oder er brachte es in ein 
Elixier. Darneben gebrauchte er ſowohl andere 
ſchickliche Mittel innerlich, als auch aͤuſſerlich ms 
(läge und Pflafter aus dem Schierling. Den 
Anfang einer Cur machte er mit 2 oder 3 Granen, 
und ſtieg allmaͤhlig bis zu 2 Scrupel, welche taͤg⸗ 
lich auf verſchiedenemale genommen wurden, Hie⸗ 


mit hat derſelbe ſchwere Krankheiten, die den Fr 


tigſten Mitteln nicht weichen wollen, gehoben, 
auch nie gemerkt, daß es den Patienten auf i irr⸗ 1 5 
- eine Art wäre un MER, | ee 


5 


und ue am männlichen Fe Ran E00 1 
e rurgus 


1 
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kurgus gab ihm innerliche und zuſſerliche zuſam⸗ 
menziehende Mittel, hemmte dadurch den Ausfluß 
und erklärte dadurch den Patienten für geſund. 
Nicht lange darauf ſchwellte ihm die linke Hode 
ſehr auf, mit großer Entzündung und faſt uner⸗ 
traͤglichen Schmerzen. Er fiel in ein Fieber, und 
redete zu weilen irre. Es ward ein anderer Chir⸗ 
urgus geholet, welcher ihm Ader ließ, innerlich die 
Mixturam fimplicem und das Decoctum jlignorum 


verordnete, und aͤußerlich einen adſtringirenden 


Umſchlag auflegte. Der Schmerz und die Hitze 
e ſich bald darauf, ſtatt deſſen aber ſtellte ſich 
eine ſeirrhoͤſe Haͤrte ein, welche wie ein Stein 
war. Weil der Patient dieſe, da ſie nicht ſchmerz⸗ 
te, nicht achtete, bekam er ſowohl an der Hode, 
als auch an der Saamenſchnur die heftigſten 
See wieder. Noch ein halbes Jahr brachte 
er mit allerhand Schmieralien zu, und endlich kam 
er in der größten Noth zum Hrn. Praͤſes. Der 
Teſticul war ſehr geſchwollen, ſteinhart, und aͤufſ⸗ 
ſerſt ſchmerzhaft. Die geringſten Beruͤhrungen 
konnte der Patient nicht erleiden. Der Hr. Präs 
ſes gab. anfänglich täglich zweymahl, fruͤh und | 
Abends vier S Schierlingspillen, und ließ dabey ein 
Decoctum aus der radice bardanae trinken. „ 
am gien Tage ließ der Schmerz nach. Nun gab 
man kaͤglich dreymal ſechs Pillen; am 1zten Tage 
verlor 15 ch das Fieber, die Haͤrte aber blieb. Des⸗ 
wegen gab man taglich zmal einen halben Seru⸗ 
pel von den Pillen, und das Decoct ward fortge⸗ 
e Der N kam bier bey zu K Kräften, und 

1 85 ſeine 
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fine Farbe ward lebendig. Anfänglich mußte 


man ihm die Rhabarbar geben, um den Leib zu 


oͤffnen, vom raten Tage der Cur an aber hatte er 
täglich Stuhlgang. Am 27 ten vermerkte man 


zuerſt, daß die Härte etwas erweichet ward. Nun 


ward auch äufferlich das Schierlingspflaſter aufge⸗ 


legt, und man gab täglich zmal 20 Pillen. Alle 
Wochen mußte der Kranke ein gelindes karans mit 


dem Mercurio dulci nehmen. Darauf ward die 


Hätte immer weicher, und nun verminderte der 


Praͤſes vom 4oſten Tage allmaͤhlig die Quantität 


des Schierlings. In der Sten Woche der Cur 
gab man nur täglich zweymal 10 Gran von den 


Pillen. Kurz darauf ward der Kranke völlig gu 155 


fund, behrathete, und ugete Kinder. 
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= Nicht weniger wirkſam hat ſich der Salung 
in Krankheiten von Verſtopfungen, Erhaͤrtungen 


und Seirrhen der Eingeweide bewieſen, wovon 


der Hr. Verfaſſer eines Beyſpiels einer mit dem 


Quartanſieber behafteten Frau erwaͤhnt, der er 
das Schierlingsertract in dem liquore terrae folia- 


tae Tartari aufgelöfet gegeben, und ein ſtarkes Des 


coet von Kraͤhenaugen, (nun vomica) welche der 
Hr. Verf. ſeit 10 Jahren in e Mebeln 
. nachftinken ie | 


Auch erzählt der Herr Berfaffer eine mitt, | 


Pärdige Geſchichte von einem eilfjährigen Kna⸗ 
Vet der im größten a mit dem u 


pas, 


4 
A 


3 Werbach nge ne von dem Nuten des Schieringe. 
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(ns ventofa) behaftet geweſen. Die bischen 
Geſchwuͤre waren damit vergeſellſchaftet. Das 
5 aufgelöſete Sublimat wollte nichts helfen, allein 

der äufferlihe und innerliche Gebrauch des W 
lings bewirkte eine ee Tur. ya 


Der Hr. Verfaffer hat ſonſten noch ſeht 
viele hartnaͤckige Krankheiten mit dem Schier⸗ 
ling geheilet. Er hat ihn Fuͤnf und Sieben⸗ 
dig Kranken gegeben, wovon Sechzig geneſen, 

9 keiner. aber hat davon ee e 115 
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Dabia cicutæ vexata præſſde P. Jo. 1 | 
Lange, Med. Provinc. et Phyf. Helmftad: 
» proponit Reſp. Jo. GorTrw. M VELLER. 
Hamburgenl. Heimſtad. 1764. rt 


Ex dieſer Probeſchrift werden Bene abb 

O daß der Hr. Verf. den Schierling in den mehr 
reſten Krankheiten, in welchen Hr. Stoͤrek ihn 
anpreißt, ganz vergeblich, und meiftentheils ſogar 
mit Schaden gebraucht habe. Er ſagt, er kenne 
kein Mittel, welches langſamer, als der Schier⸗ 
ling wirke, denn man muͤſſe ihn viele Monate, ja 
oft ein ganzes Jahr lang gebrauchen, ehe man et⸗ 
was heilſames erwarten koͤnne. Die Kranken, 
ſpricht er ferner, werden bey fortdauerndem Ge⸗ 
brauch immer ſchwaͤcher, verlieren allen Appetit, 
bekommen zum Theil heftige Schmerzen in der 
Bruſt und an dem leidenden Theil, verfallen in 


er 


Schwindel, Kopfſchmerzen, Ohnmachten, ja gar 1 85 


in Zuckungen. Die Schmerzen in der Bruſt und 
ein aͤngſtliches Athemholen finden ſich gemeiniglich 
in der dritten und vierten Woche während dem 
Gebrauch des Schierlings ein; einige bekommen 
einen heftigen Huſten mit einem Blutauswurfe / 
und folglich ift der Schierling weder ein geſchwin⸗ 
des, noch ein angenehmes Heilmittel, deſſen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Gebrauch ſogar viele Menſchen ige vers 
fragen tonnen. 2 


1 8 Ar % — 1 * wi 
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3. Sa E wider den S Selig. 
Kein andres Uebel hat der Hr. Verf. nie un 
Schierling heben koͤnnen, als einmal einen bögars 
tigen Tripper u und ſchmerzhafte Ziehungen in den 


5 Hoden und Saamengefaͤßen, die auf einen gutar⸗ 


tigen Saamenfluß erfolget. Wider das letzte Ue⸗ 
bel ließ er bloß aͤußerlich das Kraut, in Milch ge⸗ 

kocht, auflegen. Durch das Schierlingspflaſter 
mit Campher vermiſcht, ward eine verhaͤrtete Ho⸗ 
de in etwas weicher. Allein in veneriſchen Bein⸗ 
geſchwuͤr, im Chanere, in der Gicht, in der Kraͤ⸗ 


ge, in böfen Geſchwuͤren der Haut, im Seorbut, 


im grauen und ſchwarzen Staar, ſahe der Herr 
Verf. bey einem langen Gebrauch von vielen Mo⸗ 


naten bis zu einem Jahre, und bey einem ſtarken 


Gewichte von 2 Serupeln bis zu 2 Quentgen taͤg⸗ 
lich, nicht nur keine Huͤlfe, ſondern vielmehr eine 
Verſchlimmerung, welche ihn endlich bewog, die⸗ 
ſes ohnedies hoͤchſteckelhafte Mittel ganz wegzulaſ⸗ 
ſen. Gute Dienſte that ihm das oͤftere Waſchen 
mit dem abgekochten Waſſer, und im Kopfgrinde 
das Waſchen zur Vertilgung des Ungeziefers. Er 


verſuchte harte Geſchwuͤlſte an den Bruͤſten und 


Ohren und verſtopfte Lebern mit dem Extracte zu 
erweichen, allein es gieng nicht. Ein Krebsge⸗ 
ſchwuͤr ward immer ſchlimmer, und es verlor nichts 
von ſeinem Geſtank, ob er gleich den er 
ben ae auflegte. | 


— 


Daher ſchließt nun der Hr. Werſoſfr, aß 


der Schierling, wenn er etwas leiſten kann, ſol⸗ 


or nur in Reinigung der Harne bie 


ER 


Erunwüͤrſe wider den Schierling. 433 


Auf dieſe Art konne er im Tripper / welſſen Fluß / 
verſtopfter 


andere Mittel eben das, und zwar mit geringerer 
Gefahr ausrichten, ſo iſt es doch rathſamer, lieber 
zu dieſen, als bewaͤhrten Mitteln, wie zu ienen 


zweifelhaften und gefährlichen ſeine Zuflucht zu 


nehmen. Bey vielen geht während dem Gebrauch 
durch den Urin eine große Menge Schleim ab. 


Der Hr. Verfaſſer leitet die Wirkung des Extraets . 
des Schierlings von einem urinoͤſen Salze her, 


allein er beweiſet es nicht, wie ich ſehe. 


5 5 * \ 3 / 
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tee monatlichen Reinigung, und im Harn ? 
ſchmerz mit Mutzen gebraucht werden; weil aber 


S 
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e Krankheitsgeſchichtt 


Jer Hr. Prof. D. Lobſtein, ward zu einer 
ſchwer krank darnieder liegenden Weibsper⸗ 
ſon geruffen, und fand, daß ſie ſchon ſieben Tage 
| lang einen eingeklemmten Bruch hatte. Patien⸗ 
tin war klein von Statur, gieng ins 4oſte Jahr, 
und hatte einen zarten Koͤrper. Ihre Geſichts⸗ 
farbe war blaß, ſie uͤbergab ſich beſtaͤndig, und 
ward von einem heftigen Schlucken gequält. Bey 
dieſem allen war der Puls noch ordentlich, aber 

matt. Vorher hatte ſchon der ſehr geſchickte Wund⸗ 
arzt, Hr. Weſtphal, alles moͤgliche, ſowohl in⸗ 
nerlich als äußerlich angewendet, die hervorgetre⸗ 
tene Theile wieder zuruͤckzubringen, allein verge⸗ 
bens. In der Operation war nun noch einzig und 
allein Hoffnung zu ſetzen, allein auch dadurch konn⸗ 
te man ſich eben keinen guten Ausgang verſprechen, 
beſonders wenn man das kuͤhne Unternehmen er⸗ 
wog, welches einige Freunde der Kranken angeſtel⸗ 
let hatten. Es hatte ſich naͤmlich eine ſtarke Frau 
mit ihrem Knie auf den Bruchort gelegt, und das 


Ausgetretene mit aller Gewalt hineinzudruͤcken ge⸗ 


ſucht, hatte aber den gehoften Endzweck nicht er⸗ 
reicht. Patientin willigte aus Liebe zum Leben 


Von einem eingeklemmten Lendenbruch. 435 
in alles, was man mit ihr vornehmen wuͤrde. 
Man entſchloß ſich endlich zur Operation, und 
wollte nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde den ver⸗ 
dorbenen Theil des Darms wegnehmen, und einen 
kuͤnſtlichen After machen. Man machte den Schnitt 
uͤber die Geſchwulſt, und raͤumte das faͤcherfoͤrmi⸗ 
ge Gewebe weg, worauf der Bruchſack zum Vor 
ſchein kam. Dies geſchah mit der groͤßten Stand⸗ 
haftigkeit der Patientin. Als der Sack eroͤffnet 
ward, lief Waſſer heraus. Der Darm und das 
Netz ſahen bleyfarbig aus. Man wollte den Dam 
hervorziehen, allein ſowohl das Netz und der her⸗ 
vorgefallene Theil des Darms waren im ganzen 
Umfange an das Peritonaͤum, welches den Bruch⸗ 
ſack ausmachte, angewachſen. Man erweiterte 
daher die Wunde gegen den Unterleib, und verſuch⸗ 
te den oberſten hervorgefallenen Theil mit dem Fin⸗ 
ger vom Peritonäo abzuſondern, bis das Meſſet 
über den Finger ſicher hineingebracht werden konn⸗ 
te. Dies gelung, und es ward alles, was ange⸗ 
wachſen war, abgeſondert. Bey dieſer Arbeit 

berfiel der Patientin eine Ohnmacht. Der Darm 
ſchien noch etwas feſte zu ſeyn, und daher hatte 
man Hoffnung, entweder, daß er koͤnne wiederher⸗ 
geſtellet werden, oder daß, wenn auch etwas vers 
lohren gienge, der Ausgang doch nicht toͤdtlich ſeyn 
wuͤrde. Was hätte man auch anders vornehmen 
ſollen? Die verdorbenen Theile konnte man nicht 
vegſchneiden, weil keine auſſen lagen, man auch 
innwendig nicht hineinſehen konnte; und wenn 
uch die innern Theile wirklich verdorben waͤren 
geweſen, ſo iſt es dennoch ungewiß, ob daraus 
N Sfr ſchaͤd⸗ 
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ſchädliche Folgen entſte hen. Man mußte aber 


| vermuthen, daß das aufgeſchwollene und erhaͤrtete 


Netz mit den Gedaͤrmen zuſammen gewachſen war. 
Sollte man nün dieſe trennen, oder nicht? Haͤtte 


man es abgeſondert, ſo haͤtte der zugleich mit auf⸗ 


geſchwollene und in dem Bruchſack erſchlafte Darm 
mit zerreiſſen muͤſſen. Es war daher kluͤger ge⸗ 
handelt, daß man alles wieder in den Unterleib 


brachte, und die Wirkung der Natur abwartete. 


Dieſes gieng auch ſo gut von ſtatten, daß den Aten 
Tag nach der Operation die Eyterung ſich einſtellte. 
Dieſe Eyterung waͤhrete ſieben Tage lang, wes⸗ 


wegen man auch eine Wicke in die Wunde ſteckte. 


Die Peruvianiſche Rinde, die man alle 2 Stun⸗ 


den n zu einer Drachma gab, unterſtuͤtzte die Eyte⸗ 


rung fuͤrtreflich. Um die angeſpannten Theile zu 


_ erſchlaffen, mußte die Kranke ein Gelee, die in 


einer Suppe aufgelöſet war, trinken, man gab 
oͤlichte Mittel mit lindernden Syrupen, man ſetz⸗ 
te Clyſtiere aus Milch, in welcher die Flores ver⸗ 


beſci gekocht waren. Hierdurch oͤffnete ſich der 


Leib. Man verordnete die behoͤrigen innerlichen 
Mittel. Aeußerliche Umſchlaͤge und Einſalbun⸗ 
gen minderten die Anſpannungen des Unterleibes 


gar ſehr. Wie dies alles einige Tage lang war 


fortgeſetzt worden, und die Umftände der Kranken 
ſich merklich beſſerten, verordnete man gelinde La⸗ 
giermittel, Weil Patientin die Mannam nicht neh⸗ 


men konnte, ſo gab man den Syrupum florum per- 


ſicorum, und den Syrupum. de Cichoreo cum Rha- 
barbaro, welche mit Oel vermiſcht wurden. Dies 
En ele ae Die Wunde ſchloß ih 
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und die Kranke ward völlig wiederhergeſtellt. Zur 
Beveſtigung des Bruchorts 50 7 ein 
Bequem Bruch band. 75 8 . 


Wenn ein Theil des Netzes abgeſtorben iſt, fo 
| gebieten alle Wundaͤrzte, man ſolle das Netz in 
ſeinem geſunden Theil unterbinden, damit das Ab⸗ 
geſtorbene abfalle, oder man koͤnne es unter der Li⸗ 
gatuͤr abſchneiden. Die Neuern aber ſtimmen 
hiemit nicht uͤberein, denn manche ſchraͤnken den 
Gebrauch der Ligatuͤr ein, andere halten fie für uns 
nuͤtz, und noch andere verwerfen ſie gaͤnzlich, als 
ſchaͤdlich. In zweyerley Abſicht verrichtet man 
die kigatuͤr; um entweder dem fortgehenden heiſſen 
Brand Einhalt zu thun, oder das Bluten zu hin⸗ 
dern, weil man das Abgeſtorbene in dem noch ge⸗ 
ſunden Theil abſchneidet. Heiſter, Cheſelden, 
la Motte, und Plattner empfehlen die Ligatuͤr, 
und haben gute Wirkungen davon erfahren, hin⸗ 
gegen haben Verdier und Pauteau ungluͤckli⸗ 
che Folgen davon geſehen. Dionis, Garengeot 
und Gunz führen Exempel an, wo die Ligatur 
nicht geſchehen, und Marechall, Sharpius 
und viele andere haben ſie nie verrichtet, den 
ſtets unterlaſſen. 3 > 5 


Wen man die Wahrheit ſagen ſoll, ſo ar 

die gel uͤberhaupt mehr Schaden, als Nutzen 
zu bringen. Man mag ſie anſtellen, in welcher 
Abſicht es wolle, fo iſt fie den Wirkungen der ges 
ſchaͤftigen Natur mehr zuwider, als denſelben ge⸗ 
maͤß. Der e Faden 1 
1 . die 
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55 Abfonderung des Verdorbenen von dem Ge 
ſunden. Für die Verblutung darf man ſich nicht 


fuͤrchten. Die eben belobte Männer haben keine 
Verblutung beobachtet, ob fie gleich ohne Ligatuͤr 


das Netz abgeſchnitten haben. Campardon fauͤh⸗ 
ret ein Exempel an, wo das Netz nahe am Colon 


abgeſchnitten worden, und kein Platz zur Ligatur 
uͤbrig geblieben iſt, ohne daß ein Blutverluſt dar⸗ 


auf erfolgt wäre. () Wenn man ferner den Nu⸗ 


‚Ken des Netzes und die Wirkung der Ligatuͤr erwaͤ⸗ 


get, ſo wird jedermann mit uns uͤbereinſtimmen. 


Durch dig Ligatuͤr bringt man einen Theil, der 
natuͤrlicherweiſe ausgedehnet iſt, in einen Klumpen 
zuſammen, wodurch nothwendig deſſen Verrichtung 
geſtoͤhret wird. Eben diefer Theil wird auch nicht 


wieder ſeine vorige Beſchaffenheit annehmen, wenn 


die Ligatur abgefallen iſt; er wird vielmehr zuſam⸗ 
mengedruͤckt verwachſen, welches auch mit den be⸗ 
nachbarten Theilen geſchehen wird. Dies bewei— 
ſen die Verſuche, die Hr. Pipelet angeſtellet. Er 
band verſchiedenen Hunden das Nitz, ſchnitt den 


gebundenen Theil ab, brachte das uͤbrige wieder 


an ſeinen gehoͤrigen Ort, und ließ ſie laufen. Die⸗ 
ſer Verſuch bekam den Thieren uͤbel. Sie verlo⸗ 
ren ihren Appetit, und wurden nie wieder geſund. 
Als er die Hunde oͤffnete, fand er allezeit das Netz 
krank, es war in einem Klumpen, zuſammen ge⸗ 


wachſen, es hieng an den benachbarten Theilen, 


„ und 
SH 


9 
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(0) Diefe Krankheitsgeſchichte habe ich im zten Bande 


dieſer Auszüge p. 335. geliefert, wohin ich meine Let 
fer verweiſee . 
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und beſonders an den Lefzen. der Wunde an, und 
oͤfters war, welches am meiſten zu bemerken, ein 
Geſchwuͤr inwendig in daſſelbe. Andern zog er 
nur das Netz hervor, und ließ es außerhalb der 
Wunde. Dieſe wurden leicht wieder geheilet, 
und man fand nach dem Tode nichts anders, als 
nur, daß das Herz mit der Wunde zuſammen ge⸗ 
heilt war. Wann nun das Netz unten, wo der 
Bruch iſt, zuſammengeſchnuͤret wird, ſo zieht we⸗ 
gen des Zuſammenhanges theils der Magen, theils 
das Colon das Netz bald hie bald dorthin, welches 
der Zertheilung der Entzündung ſehr nachtheilig 
iſt. Ueberdies bleibt das Netz fo zuſammen ger 
ſchnuͤrt an dem Ort des Schnitts. Daher iſt kein 
Wunder, daß ſich ſpaſtiſche Zufaͤlle einſtellen, und 
alles aus dem Magen und Gedaͤrmen weggebro⸗ 
chen wird. Es giebt noch mehrere ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen, die aus dieſer Ligatuͤr entſtehen. Dieſes iſt 
hinreichend, um das obige e der Aerzte 
iv rechtfertigen, 


Zuweilen iſt es beſſer, daß man 1 der 9925 
tion dieſes Bruchs das ligamentum Fallopii erwei⸗ 
tert, als daß man es zerſchneidet, welches letztere 
alle Wundaͤrzte lehren. Wenn der Bruch einge⸗ 
klemmt iſt, und alle Theile entzuͤndet ſind, dann 
iſt allerdings der Schnitt weit zutraͤglicher, als die 
Erweiterung durch die Ausdehnung. Denn iſt 
der Bruch eingeſchnuͤret, fo kann man nicht einmal 
mit dem kleinſten Inſtrumente, geſchweige denn 
mit dem Finger in den Ort hineinkommen, oder 
man wüßte die Gedaͤrme gewaltig drücken, und 

| Sf4 e ihnen 
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e alſo Schaden thun. Ueberdies heilt eh 
ge, was geſchnitten, weit leichter, als was mit einer 


Ausdehnung zerriffen iſt. Würde man in ſolchem 
Falle das Ligamentum ausdehnen, ſo wuͤrde es 


ganz zerreiſſen, die Entzuͤndung ſich dadurch heftig 
vermehren, und auch nach der Heilung der Patient 


1 5 in Gefahr ſeyn, vom neuen an dem nämlichen Ort 
den Bruch zu kriegen. Die Erweiterung durch 


die Ausdehnung findet alsdenn nur ſtatt, wenn 


= der Bruch ganz neu ift, die Theile nicht miteinan⸗ 


der verwachſen ſind, der Darm nicht zu ſehr auf⸗ 
getrieben, die in dem Bruche enthaltene Materie 
leicht zu bewegen iſt, und auf ſolche Weiſe die aus 


| getretenen Theile durch ein gutes Lager des Kran⸗ 
ken in gehoͤriger Ordnung zu bringen ſind. Iſt 


aber der Bruch alt, ſo iſt mit dem Louis und 


155 | Jaber der Schnitt der Feen vorzuziehen. 


Die herrliche Kraft der Peruvianiſchen Rinde 


im heiſſen Brande hat ſich auch in dieſer Geſchichte 


hervorgethan. Der Hr. Verf. ſetzt hier 2 Arten 


des Brandes veſt. Die eine entſteht von der gar 


zu großen Bewegung des Blutes und von der 


Entzuͤndung, die andere von der gaͤnzlichen Ruhe 


deſſelben. In bepden Arten iſt dieſe ee vor⸗ 


treſlich. I 


N 
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Es iſt ein vor guter Ban arif wenn man 50 
der Operation dieſer Art Brüche die Ineiſion in 
der Haut etwas oberhalb dem Ringe macht, denn 

alsdenn kann man denſelben ſelbſt bequem oͤffnen. 


f De TRAUN . 10 5 der geſchickte 


Sbarp, 
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Sharp, welche der Hr. P. Lobſtein bey dieſem 


Patienten ausuͤbte. Folgende Gründe kamen 


hier zuſammen, wegen welcher die eiggtuͤr des Nes 
828 nicht unternommen ward. Die Gedaͤrme mas 
ren mit dem Netze, wie ſolches gemeiniglich bey 
alten Brüchen zu geſchehen pflegt, zuſammenge⸗ 


wachſen, und die Entzündung war bis zum hoͤch⸗ 


ſten Grad gekommen. Die Theile waren alſo aͤuſ⸗ 
ſerſt empfindlich, welches durch das kuͤhne Unter- 
nehmen der Freundin, wodurch ſonderlich das Netz 

ſehr gelitten hatte, war verurſachet worden. Haͤt⸗ 

te man wohl das Netz von den Gedaͤrmen zu tren⸗ 
nen ſuchen ſollen? Man mußte allerdings befuͤrch⸗ 
ten, es moͤchte zerreiſſen. Es blieb alſo nichts 
weiter uͤbrig zu thun, als die ganze ausgetretene 
Portion in den Leib zuruͤck zu bringen, die Ligatuͤr 
des Netzes zu unterlaſſen, und die Abſonderung 
des abgeſtorbenen Theils des Netzes von der Natur 
abzuwarten, welches auch gluͤcklich geſchah. 


Die Zerſchneidung des Ligaments war in den 
erzehlten Umſtaͤnden ganz nothwendig, weil der 
Bruch groß, alt und eingeklemmt war, und die 
Theile in Entzuͤndung ſtanden, und folglich die 
Erweiterung durch die Ausdehnung nicht möglich 

war. In Anſehung des heilfen Brandes konnte 
man kein wirkſameres Mittel NN als die Peru⸗ 
vianiſche an | 


35 Km. 
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Ceſſitate extirpationis chirurgicæ hernia- 
rum fpuriarum majorum. Jenae, ı759 


/ Dong Brüche, die nicht von hervorgefalle 
nen Gedaͤrmen oder dem Netze entſtehen, 
ſondern die eine andere ſelbſt in dem kranken Theile 
befindliche Urſache zum Grunde haben, nennt man 
falſche Brüche. (herniae ſpuriae) Unter dieſe ge⸗ 
hoͤret der Waſſer⸗ Mae Wind⸗ und Blutader⸗ 
Bruch. a 


Dem Hrn. D. ſind in Feinde Girgeg chen Pras 
pis ſehr viele ſolche falſche Brüche vorgekommen, 
welche verſchiedene Aerzte und Wundaͤrzte derge⸗ 
ſtalt betrogen haben, daß fie nicht gewußt, zu 
welcher Sorte von Bruͤchen ſie dieſelben haben 
rechnen ſollen. Und dies iſt kein Wunder; denn 
zuweilen ſind dieſe falſche Bruͤche ſo hart, daß es 
auch dem kluͤgſten Practicus zu erkennen ſchwer 
fällt, ob die Bedeckungen von Gewaͤſſer, oder von 
Luft oder von einem Scirrhus ausgedehnt worden. 
In benden erſtern Fallen ſind aber doch die Theile 
helle und durchſichtig, im Fleiſchbruche, oder im 
Fleiſch⸗ und Waſſerbruch zugleich, aber nicht. Un — 
erdies iſt die Oberfläche bey einem Fleiſchbruche 
nicht ſo gleich und glatt, als bey einem Waſſer⸗ 
und Windbruch. Ob nun ſchon die Erkenntniß 
dieſer Bruͤche einigermaßen ſchwer iſt, ſo erfordert 


n doch die Nothwendigkeit, auch ohne Bi innere 
Er 
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Erkenntviß d die Ausrottung derſelben vorzuneh⸗ 
men. Denn iſt ein Scierhus in einem ſolchen 
Bruch verborgen, ſo kann dieſer nicht anders, als 
durch die chirurgiſche Operation gehoben werden. | 
Ueberdies geht auch ein Seirrhus, wenn er auch 


noch ſo lange gedauert, in einen Krebs über, und 


das ſchwammigte Fleiſch verwandelt ſich in ein 
garſtiges Geſchwuͤr, wenn man n icht in Zeiten die 
Ausrottung anſtellt. Dieſe Operation iſt alſo 
nothwendig. Auch der Waſſerbruch erfordert die 
Ausrottung „ausgenommen, wenn der Körper 
eachectiſch oder waſſerſüchtig, und daher der Waſ⸗ | 
ſerbruch ein Zufall jener Krankheiten iſt; denn in 
dieſen Fallen kann der Patient von der Ausrottung 
noch keine Geneſung hoffen. Solche Bruͤche zie⸗ 
hen, wenn fie ſich ſelbſt überlaffen werden, durch 


die Verderbniß der ausgetretenen Feuchtigkeiten N 


ſchlimme Zufälle nach ſich. Wenn man auch einen 
Waſſerbruch zehnmahl parakenteſiret, ; fo koͤmmt 
er doch wieder, und wird dadurch nie völlig geho⸗ 
ben. Der Hr. Verf. raͤth alſo allemal bey ſol⸗ 
chen die Operation an, damit durch vergebliche | 
Verſuche die beſte Zeit zur Ausrottung nicht ver⸗ 
llohren gehet. Wenn auch gleich der Arzt wegen 
der Art des Bruchs zweifelhaft iſt, ſo muß er den⸗ 
noch die Nothwendigkeit der Ausrottung einſehen, 
weil die Operation bey ieder Art die ſicherſte und 
beſte Hülfe iſt. Der Hr. D. hat eine Kupfertafel, 
worauf ꝛ ſolche ausgerottete Teſticuln vorgeſtellet 
werden, dieſem ee gang Fe 


1 
’ 


XIV. 


* 
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NV, 


Empyematis koi hiftoriam et epi- 


criſin proponit ErAncıscvs AxTOVVS KEL- 
kn, Augenvenſis- Alſata. Argent. 170; 


Die Krarkhelrsgeſchichte. 


| E. Soldat, 22 Jahr alt, ward den 9. May 
1768. in das Lazareth gebracht. Er hatte 


in der rechten Seite der Bruſt eine Wunde mit 


einem breiten Degen, deſſen Spitze gekruͤmmt ge⸗ 
weſen, bekommen. Die Wunde war zwiſchen der 
5ten und Eten Rippe, etwas nach forne zu in die 
Hoͤhle der Bruſt gedrungen, und hatte die Lunge 


verletzt. Ein hitziges Fieber und ein hoͤchſtbe⸗ 


ſchwerliches Athemholen war daben vergeſellſchaf⸗ 
tet. Man ließ den Patienten in 5 Tagen 2mal 


zur Ader, man gab verduͤnnende Mittel, ſchrieb 


eine behoͤrige Diät vor, und ſetzte Clyſtiere. Hier⸗ 
auf ward das Fieber gelinder, und das Athemho⸗ 


len freyer. Weil aber dieſe Zufaͤlle doch nicht ganz 


ſich verlieren wollten, muthmaßte der Oberchirur⸗ 
gus des Lazareths, Hr. Leriche, (von welchem 
dieſe Geſchichte mitgetheilet worden) es muͤſſe eis 
ne gewiſſe Quantität Blut uͤber das Zwerchfell 
ausgetreten ſeyn. Um dies genau zu erfah⸗ 


ren, ließ er den Kranken auf beyden Seiten, und 


beſonders auf die geſunde legen. Ohne die gering⸗ 

ſte Unbequemlichkeit geſchah dieſes. Auch konnte 
er im Bette ſi igen, fo 8 als er wollte. Dem⸗ 

5 ohner⸗ 


17 
4 7 


1 65 . = 
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> ebnerächtet glaubte Hr. Leriche doch, es miffe f 


Blut ausgetreten ſeyn, und ſchlug die Paraeen⸗ 8 


theſis der Bruſt, als das einzige Huͤlfsmittel vor. 
Allein die übrigen Aerzte widerriethen dieſe Ope⸗ 
ration, weil die gewoͤhnlichen Zeichen eines Bruſt⸗ 


geſchwurs nicht gegenwärtig wären, Sie überlege ⸗ 


ten daher die Umſtände gemeinſchaftlich, und es 
ward beſchloſſen, die naͤchſte Urſache des Fiebers 
entſtuͤnde aus der Leber, (welche freylich hart und 
aufgeſchwollen war) man muͤſſe den Koͤrper zuvor 
reinigen, und hernach eröffnende Mittel gebrau⸗ 
chen. Dies ließ Hr. Leriche genau beſorgen. 
Doch dauerte das Fieber und das beſchwerliche A⸗ 
themholen fort, und nun ſchien es ihm unſchicklich 
zu ſeyn, ſolches der Leber zuzuſchreiben. Immit⸗ 
telſt hatte ſich innerhalb 3 Wochen die Wunde ges 
ſchloſſen. Als Hr. Leriche die Narbe g genau be⸗ 
trachtete, ſahe er unter der ten Rippe eine Ge⸗ 
ee die, wenn er mit dem Finger darauf 5 
druͤckte, vergieng, und nach dem Druck wieder 

kam. Er ließ dieſe Geſchwulſt ſogleich oͤffnen, da 
denn wenigſtens 6 Pfund weiſſe, dicke, ſtinkende 
Materie aus der Bruſthoͤhle floß. Mit der groͤß⸗ 
ten Gewalt trieb die Luft dieſe Materie bogenweife 
heraus, zum Beweiß, daß die Wunde tief einge⸗ 
drungen geweſen. Der Kranke ward darauf er⸗ 
leichtert, fiel aber bald darauf in eine große Er⸗ 
mattung, daß man glaubte, er wuͤrde erſticken; 


doch erholte er ſich wieder. Die Kraͤfte nahmen 


aber täglich ab, es ſtellte fich ein ſtets anhaltender 

Huſten ein, fo, daß er dem Tode nahe zu ſeyn ſchien. 

an ward alles W angewandt. Der 
e Kranke 


— 
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Kranke mußte ſtets auf der verletzten Seite liegen, 
Hierdurch gieng viele Materie ab. Der Huſten 


quaͤlte ihn aber beſtaͤndig. Hr. Leriche verord⸗ 


nete ihm ein gelindes narcotiſches Mittel, worauf 


er ſanfte ſchlief. Von der Zeit an nahmen die 


Kraͤfte zu, und man verſtattete ihm einige Speiſen. 
Er bekam darauf eine Diarrhoͤ, vermuthlich weil 


er zu viel von denſelben zu ſich nahm. Man gab 
ihm Bruſtmittel, die peruvianiſche Rinde, Mols 5 
ken und endlich die Milch ſelbſt. Er ward völlig 
wiederhergeſtellt, und ward dicke und fett. Den 
20. Aug. verließ er das Lazareth. 

Bey Bruſtwunden beruhet in der Cur ſehr vie 
darauf, daß man wiſſe, ob die Wunde in der Bruſt 
eingedrungen ſey, oder nicht, und ob innere Theile 
mit verletzet worden. Man hat deswegen viele 
Verſuche vorgeſchlagen, wovon die mehreſten aber 
ungewiß ſind, und dem Kranken mehr ſchaden und 


üble Zufälle erregen, als daß man dadurch die 
Krankheit erkennen kann. Der erſte Verſuch i 


die biegſame Sonde. Die Sonde iſt freylich bey 
Unterſuchung der Wunden zuweilen noͤthig und 
nuͤtzlich, doch iſt fie auch zuweilen überflüßig und 
ſchaͤdlich. Man kann mit derſelben, wenn die | 


Wunde in eine Höhle gedrungen, das ſchon verletzte 


oder nur entbloͤßte Eingeweide reitzen, oder von 
neuen verletzen, worauf Entzuͤndungen und andere 
böfe Folgen entſtehen. Man muß daher dem 
ee beypflichten, 0 der den Mißbrauch der 

Sonde 


(0 Von Ba babe ich im 2. Bande ein nutßbares 
Buch angezeiget, in welchem er von dem Naͤchtheil der | 
Sonde bey Wunden redet. W. 


. 8 \ 
1 


Von einem befondern Srufgefmir.. | e 


Sonde heftig tadelt, und deswegen iſt 8 auch in 
Straßburg gar nicht uͤblich, die Wunden zu ſon⸗ 


diren, wie auch aus der Krankengeſchiehte erhellet. 
Die Einfprügungen in diefer Abſicht lobt der Hr. 


Verf. auch nicht. Das eingeſpritzte Waſſer kann 
Schaden anrichten, und die einſaugenden Gefaͤße 


koͤnnen es nicht ſo leicht wieder an ſich ziehen; uͤber⸗ 


dies kann auch die Spritze die ſchon verletzte Wun⸗ 


de irritiren. Das Experiment, daß man naͤmlich 


den Kranken ſtark inſpiriren laſſe, damit die aus 


der Wunde herausgehende Luft anzeigen ſolle, ob 
die Lunge verletzt ſey oder nicht, gefaͤllt dem Herrn 


Verf. auch nicht. Der Kranke wird dadurch hef⸗ 
tig und zu ſeinem Schaden abgemattet. Aus der 
bey der Wunde ſich einſtellenden Windgeſchwulſt 


kann man auch nichts gewiſſes ſchluͤſſen, denn die⸗ 


ſe ſtellt ſich auch bey Wunden, da die Lunge mit ' 


verletzt worden, zuweilen ein, zuweilen aber auch 


nicht. Dasjenige Urtheil, ſo von dem ſchaumen⸗ 


den Blut hergenommen, ſcheint etwas wichtiger 
zu ſeyn, doch iſt es nicht allemal hinlaͤnglich. Nicht 


allezeit fluͤſſet das Blut zur Wunde heraus, oder 

wird durch den Mund ausgeworfen, ſondern oft 
erguͤßt es ſich auch in der Höhle der Bruſt. Wenn 
ſchaͤumend Blut zur Wunde herausfluͤßt, ſo iſt es 


ganz ſicher, daß die Lunge mit verletzt worden, man 
darf aber nicht ſchluͤſſen, daß die Wunde nicht in 


— 


die Bruſthoͤhle eingedrungen ſey, wenn kein Blut 


herausfließt. Hr. Leriche hielt das gleich nach der 
Verwundung ſich eingeſtellte Fieber und den furs 
zen Athem fuͤr das gewiſſeſte ve daß die kun. EL 


10 N verletzt war. 


— 


a Den 
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Den Anfang zu dem in der Kranfheitsgeſchich 
te erzählten Bruſtgeſchwuͤr gab die Bruſtwunde, 


die in die Lunge eingegangen war. Dies lehrten 


das Fieber und das ſchwere Athemholen. Beyde 
Zeichen ſind zwar nicht ganz gewiß, doch iſt es den 
Gruͤnden der Kunſt gemaͤß, eine Entzuͤndung der 
Lunge, und daß die Wunde tief eingedrungen ſey, 
zu vermuthen, wenn dieſe Zeichen da ſind. Es 
war offenbar, daß eine Urſache vorhanden ſeyn 


mruͤſſe, wodurch die Lunge gedrückt, und das ſchwe⸗ 
re Athemholen erregt ward, und dieſe konnte keine 


andere, als ausgetretenes und in Eyter uͤbergehen⸗ 


des Blut ſeyn. Inzwiſchen war es ſo ganz un⸗ 


recht nicht, wenn die Aerzte die erhaͤrtete Leber fuͤr 
die Urſache anfehen, denn in ſolchen Fällen koͤnnen 


die groͤßten Aerzte irren. Durch die Geſchwulſt 


entdeckte ſich die ganze Sache. Der Hr. Verf. iſt 
der Meinung, daß das Eyter ſich an den Ort, wo 
die Lunge mit der Rippenhaut zuſammengewachſen 
geweſen, allmaͤhlig geſammlet, und daher fi ch nicht 
1115 anfaͤnglieh zu erkennen gegeben habe. Er 


führt verſehiedene Gründe an, woher er ſolehe Zus 


ſammenwachſung muthmaßet. Aus der Menge 


und dem Geſtank des Eyters ſchluͤßt er, daß es 


ſich ſchon lange in der Bruſt eufaetaleen, und 0 


| Lunge angegriffen habe. | | N 


\ 7 


Bruſtgeſchwure haben lien Joel 9 
haften Ausgang. Die Eyterung geht in der dun⸗ 
ge hurtig fort, die, wo man ihr nicht gleich im Ans 
fange widerſteht, ſich auf keine Art aufhalten laͤßt. 
Im 0 iſt noch Hoffnung, wovon man 
Exem⸗ 


| 


Vun einem abet Safer. 5 449 4 


e Selten iſt es, daß die Materie 
durch den Stuhlgang, durch den Urin, oder durch 
den Mund abgeht. () Doch hat man Beyſpiele 
davon. Soll die Operation Nutzen ſchaffen, ſo 


muß ſie gleich im Anfange angeſtellet werden. 


Die chirurgiſchen Schriftſteller lehren den Ort, 
wo dieſe Operation geſchehen muͤſſe. Man erwaͤhle 
den Weg, den die Natur zeigt, wie in der erzehl⸗ 


ten Geſchichte geſchehen. Mit reinigenden Mit⸗ 5 


teln allein wird man nichts ausrichten, wo man 
ſich nicht bemuͤhet, die Gefaͤße durch lindernde 
ittel zu befänftigen, die ſchaͤdlichen Zuſammen⸗ 
ziehungen derſelben zu lindern, und die Verſchlim⸗ 
merungen, die gegen Abend kommen, und dem 


Kranken hoͤchſt nachtheilig ſind, abzuwenden. Dies 
geſchieht am beſten durch den behutſamen Gebrauch 


des Opium, wie ſolches Hr. . mit ſo gu⸗ 
tem Erfolg et 30 


Wegen der ao daß nämlich die geber, ö 


deren Verhaͤrtung die Aerzte für die naͤchſte Urſache 


der Zufaͤlle des Kranken gehalten, die aber nur 


bloß ein Zufall geweſen, nach der Oeffnung der 
Bruſt wieder in natuͤrlichen Zuſtand gekommen, 
und wegen der Diarrhoͤ wirft der Hr. Verfaſſer 
| e Fragen auf, entſcheidet aber nichts. 
15 9 5 5 5 | a 
65 Im zten Bande dicker Auszuͤge pag. 231. 17 8 


ich ein Exempel aus meiner Praxis angeführet, da die 
Materie gluͤcklich durch den Urin gieng. 


8 
W 


* 


U 


a 
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Hefters iſt eine gewiſſe Kuͤhnheit gut. Die 
Paracentheſis iſt nicht allemal toͤdtlich, auch bey 
der kleinſten Hoffnung nicht unnuͤtz, wie Scharp 
dafuͤr haͤlt. Moram ſtellte in einer verzweifelten 
Bruſtwaſſerſucht die Paracentheſis an; warum 
ſollte eben dies bey einem Bruſtgeſchwuͤr nicht er⸗ 
laubt ſeyn? Kann man durch dieſe Operation 
nicht gaͤnzlich helfen, ſo kann man dadurch doch die 
Zufaͤlle lindern, und das Leben verfängern. Man 


muß ſich von dieſer eo! durch En abſchree 
cken laſſen. 


De Saen diſputat Jo ANNES 6 
FRANCKE. Saxo- Gothanus, Jenae A118. 


He Srancke hat hier nicht die Abſt icht, neue 
— und unbekannte Wahrheiten vorzutragen und 
zu entdecken, ſondern er zieht nur das Bekannte 
zuſammen. Im 1. H. beſchreibt er den Krebs. 
Von der Natur des Krebſes iſt uns noch vieles 
verborgen, und die ſcharfſichtigſten Manner haben 
noch nicht entdecken konnen, wie es zugehe, daß 
aus einem gutartigen Seirrhus fo ein ſchaͤdliches 
att entſtehen, und durch welche Mittel es getil⸗ 
get werden koͤnne. Sauvages Definition iſt 
nicht richtig. Der 2. H. handelt vom Sitze des 
Krebſes. Er entſteht an Oertern, die Glandeln, 
Gefaͤße und viel zelt chtes Gewebe haben. Herr 
Prof. Rudolph in Erlangen hat bey einer Frau 
einen Krebs an dem erſten und zweyten. Gelenke 
des Mittelfingers wahrgenommen. Der 3. g. 
enthalt die bekannte Eintheilung des Krebſes. In 
der Praris iſt dieſe hoͤchſtnothwendig, weil die 
Prognoſii darnach gemacht werden muß. Der 


4. F. unterſucht die Kennzeichen. Hier werden 


ewa diejenigen vorgetragen, durch welche fi ch 
ein verborgener von einem offenen Krebs unters 
ſcheidet, als auch diejenigen, die beyden gemein 
‚find, Der 5. F. beſchreibt die Arten des Krebſes. 
Gemeiniglich entſtehen die Krebſe aus Seirrhis, 
aber es giebt boch andere Species, die nicht von 
. | 234) 1 Seir⸗ 


1 sr | Von Krebs. 


— 


Scirrhis entſtehen. Dies ſaht vor Sauvages 
ſchon Santyves ein. Oft entſteht aus einer ſin⸗ 


peln Warze ein Krebs, (*) dft aus kleinen ſchwar⸗ 


zen Erhabenheiten und aus Aderknoten, oft aus 


bösartigen Geſchwuͤren, aus Balg⸗ und Fettge⸗ 


ſchwuͤlſten, und oft aus Blaͤsgen, die mit einer 
Jauche angefuͤllt find. Der 6. F. trägt die Urſa⸗ 


chen des Krebſes vor. Boerhaave erzaͤhlt die 
Urſachen am beſten. Dieſe find gar mannichfal⸗ 


tig. Dor 7. H. enthält die allgemeinen, und der 
8. $. die beſondern Wirkungen des Krebſes. Es 


ſcheint nicht wohl moͤglich zu ſeyn, aus phyſiſch⸗ | 


mechaniſchen Gruͤnden zu erklaͤren, wie ſo ein cau⸗ 
ſtiſches Gift aus einer dicken und vorher gutartigen 


Feuchtigkeit entfiche, Man erkennet ſolche Gifte 


beſſer aus ihren Wirkungen, als ihrer Miſchung. 
Der 9. F. handelt von der Prognoſtik. Dieſe iſt 


un 


— 


nicht ſchwer, wenn man nur auf den Urſprung des 


Uebels, die Kraͤfte des Kranken, die Saͤfte, den 


Ort, und andere Ulmſtaͤnde fein Augenmerk richtet. 
Der 10. H. lehret die Heilart. Die allgemeine 
Heilart iſt nörhig und nuͤtzlich, doch nur gar zu oft 


unzureichend. Man hat ſich immer nach ſpeeifi⸗ 
ſchen Mitteln umgeſehen. Zuweilen iſt der Schier⸗ 
ling, die Belladonna und der Sublimat heilſam 
gebweſen, und einige damit gemachte Euren koͤnnen 


nicht in Zweifel gezogen werden. Aeuſſerlich ſind 
zuweilen erweichende und zuſammenziehende Mit⸗ g 
tel gut, doch s es nur Palliativmittel. Das 


Pflaſter 


(05 Im vorigen Jahre habe ich bey 2 Perſonen aus: die 


ner kleinen Warze im Gehe einen e 1 | 


es geſehen. 


Vom Krebs. . 453 


Pflaſter vom Schierling und Hyaßchamus lindern 

ie Krankheit, und koͤnnen ſicher aufgelegt werden. 
Geſchabte und warm gemachte Mohren werden als 
ein Cataplaſma mit Nutzen übergefeblagen „ 
Der 11. F. erwähnt der Ausrottung. Wo man 
den Krebs nicht ganz und gar wegbringen kann, 
da laſſe man das Meſſer weg. Eingewurzelte 
Krebſe muß man nicht anruͤhren. Hr. Fr. ver⸗ 
: weiſet auf die Trillerſche Diſputation, die bereits 
in dieſem Bande oben angefuͤhret worden. Der 
12. H. handelt von der Palliativcur. Dieſe begreift 
| faſt eben die Mittel in ſich, die man braucht, ehe 
man zur Operation ſchreitet. Boerhave raͤth 
man ſolle uͤber den Krebs, wenn er noch nicht auf⸗ 
gebrochen, eine bleyerne Platte legen, wenn er 
aber offen iſt, ihn fleißig e und gehörige 
Wag e 


XVI. 


i © Hr. b. Sultzer in S ein ſehr gehen pin 
ctieus, war der Erfinder dieſes Mittels, und alle öf“ 
ns fentliche Blätter riefen ſchon Triumph! wegen dieſer 

| Erfindung. Ich habe dies Mittel ſehr oft anche 

und leider nicht das mindeſte von dem, was Hr. 

| zer demſelben zuſchreibt, damit ausgerichtet. Aeuſſer⸗ 
lich hat mir die Cicura im Decoct und Cataplaſma 
. 55 am beſten e w. 


x 


„„ Von Bruͤchen, und befonbers we 


XVI A 


be herniis, 1 chedele vera, 
Preæſide D. CAROL FR D. KALTScHMED, 

diſputat JoAnn. CHRIS r. SIEBECK. Baumers- 
5 rodenſis- Saxo, Jen. 1762. 


N lie Brüche überhaupt. werden hier eingefes 
let und betrachtet, 


1) in Anſehung des leidenden Theils, 5 — Ne 


= 2) in Anſehung derer in dem e enthal⸗ 5 


tenen Theile, 
a 30 in Anſehung der Anzahl, 


17 1 4) in Anſehung der Comwpoſition, 


F!) in Anſehung ihrer Reſiſtenz, und 
6) in Anſehung ihres Zuſämmenhanges. | 
Der Hodenſacksbruch (ofelteocele) iſt entweder ein 
wahrer oder ein falſcher. Wenn die Gedaͤrme oder 
das Netz, oder beyde zugleich, oder auch zuweilen 
mit einem Theil des Mefenterii in den Hodenſack 
getreten ſind, ſo heiſt er ein wahrer Hodenſacks⸗ 
bruch. Iſt aber Waſſer, oder Blut, oder Luft 


in dem Hodenſack enthalten, ſo nennt man ihn eis 


nen falſchen. Ein wahrer Hodenſacksbruch ent ⸗ 
ſtehet entweder von einer ſtarken Erſchlafung des 


Proceſſus peritonæi, oder von deffelben Zerreiſſung. 


Dies kann durch innerliche oder aͤuſſerliche Urſachen 

zuwege gebracht werden. Die Zeichen, die hier 

angegeben werden, ſind bekannt, ich mag ſie da⸗ 

her nicht abſchreiben. Die Chirurgie, die Phar⸗ 

macie und die Diaͤtetic geben sur Cur die 5 
1 5 le 


— 


1 a 
5 


| vom wahren Hodtnfastrug, De | 5 


4 — 


/ 


Die en muß dahin gerichtet 1 

1) die hervorgetretnen Theile wieder zurück zu 

bringen, 
2) dieſelben in ihrer nalätlichen gage zu erhalten, 7 
3. die ſchweren Zufaͤlle wegzuſchaffen. 

Es wird gezeigt, wann die Operation vorzu⸗ 
er, und wegen dieſer werden die Leſer auf den 
Fienus, Hildanus, Durmann, Cheſelden, 
Wiedemann und ceiſter verwieſen. Clyſtiere 
vom Tobak werden gelobet, wenn die Nepofition _ 
ſchwer wird. Die übrigen Vorſchlaͤge findet man 
in einem jeden Schriftſteller, und das meiſte in 
dieſer magern Diſpuͤte iſt ſo unvollkommen und 
unzulaͤnglich, daß ich unmoͤglich mit fernerer Aus⸗ 
zeichnung Zeit und Papier verſchwenden kann. 5 


„ een 


ah > Alle Eine Seſhiche 5 


\ Calum, de perla incarcerata Prefide D. 
 Caror.Frıp. Karrscnmisp proponit Jo- 
ANN. FRID. CHRIST EMMINGHAVS, Hachen- 
‚burgo-Sayı 3 jenae, 1769. 7 


1 & Frau von 30 Jahren hatte ſeit 3 Jahren 

L einen Leiſtenbruch in der rechten Seite. Die⸗ 
ſer Bruch ward nach einer ſchweren Arbeit einge⸗ 
kleinmt, worauf bald ſchlimme Zufaͤlle erfolgten. 
Der Hr. Praͤſes ſuchte den Bruch einzubringen, 


aber vergebens. Er ließ daher erweichende Um⸗ 


ſchlaͤge überſchlagen. Als dies einige Stunden 
geſchehen war, zerriß die Haut, und mit ihr, das 
Ileum. Aus der Oeffnung floßen einige Wochen 
lang viele Excremente. Auch giengen in dieſer 
Zeit 3 Wuͤrmer ab. Man konnte das chirurgi⸗ 
ſche Meſſer dabey nicht gebrauchen, denn der her⸗ 
vorgetretene Darm hieng mit den benachbarten Thei⸗ ö 
len dermaßen zuſammen, daß die geringſte Beruͤh⸗ 
rung mit der Sonde Convulſiones erregte. Doch 
brachte man es zweymal dahin, daß die Wunde 
des Darms geſchloſſen, der Leib offen erhalten und 
Patientin geſund ward. Allein auch zu zweyen⸗ 
malen ward das Uebel durch verkehrte Diaͤt wieder 
verſchlimmert, und Patientin ſtarb an einer Ver⸗ 
ſtopfung, die durch kein Mittel zu heben war. 
Nach dem Tode ſahe man, daß das durch den 
Bauchring hervorgefallene Ileum mit dem Blind⸗ 
darm und dem runden Mutterbande aufs genauer 
ſtezuſammen gewachsen war. ar ne war bis 
an 
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an den Bruchring von Exerementen dergeſtalt auf⸗ 
getrieben, daß es ein Gaͤnſeey hätte in ſich faſſen 
koͤnnen; das Colon hingegen war fo ſehr zuſam⸗ 
men gezogen, daß man kaum einen Finger hinein 
thun konnte. Der Hr. Praͤſes hat einigemal 
folgende Verſuche bey der 125 tientin, um fie wies 
derherzuſtellen, gemacht. Er war Willens, den 
Darm von dem runden Mutterbande (NB. hat er 
dieſe Zuſammenwachſung vor dem Tode gewußt?) 
und übrigen Theilen mit dem Meſſer abzuſondern, 
den Ring zu erweitern, und den Darm wieder zu⸗ 
ruͤck zu bringen; allein die Kraͤfte der Patientin 
und die Convulfiones lieſſen es nicht zu. Wenn 

die Patientin durch unordentliche Diaͤt und durch 

harte Nahrungsmittel von neuem gequaͤlet ward, 
und ee, hartnäckig verſtopfet war, auch die . 
harten Exeremente durch den hervorgefallenen Theil 
des Darms nicht durchkommen konnten, fo öffnete 
der Hr. Praͤſes den Darm, von neuen, feuchtete 
durch oͤfteres Einſpritzen die Exeremente an, ſchafte 

ſie heraus, und rieß alſo die Patientin aus der Ge⸗ 

fahr. Der Hr. Praͤſes war auch einmal entſchloſ⸗ 

ſen, als die Patientin ſich ſchon 3 Wochen lang 
wohl befunden hatte, die Oeffnung des Darms mit 
der Oeffnung der Haut durch eine Nath zu beve⸗ 
ſtigen, und die Frau auf ſolche Art zu erhalten. 
Sie hielt aber nicht die ordentliche Diät, fiel in 

die heftigſten Zufaͤlle und ſtarb in Eonvallionen. 
Die Theile waren ohne alle Entzündung, und Par 
tientin hätte bey gutem Verhalten noch lange le⸗ | 
15 koͤnnen. 
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458. 4 \ Vom Waſſerkopf. 
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De hydrocephalo diſſerit Joan. HENR. GAV - 
Dkllvs, Offenbacenſis, Medicus ab Exerc. 
Imp. Germ. olim ord Götting. 763. 


‘ich Schrift vom Waſſerkopf ift ſehr gruͤnd“ 
lich und vollſtaͤndig, und uͤbertrift dieſerwe⸗ 
gen alle übrige. Wenn ich Zeit und Platz hätte, 
ſo wuͤrde ich fie wegen ihres Werthes ganz uͤberſetzt 
liefern, doch ich will das merkwuͤrdigſte herſetzen. 
Auch dieienigen Arten des Waſſerkopfs, wovon 

die Alten groͤßtentheils nichts wußten, und wor⸗ 

unter dieienige die ſeltenſte iſt, wo das Waſſer in 
eigenen Saͤcken innerhalb dem Gehirn ſich anges 
ſammlet hat, hat der Hr. Verf. nicht uͤbergangen. 

Aus den Beobachtungen der beſten Schriftſteller 
hat Hr. G. die verſchiedenen Auftritte und Aus⸗ 
gange bemerkt, und dieſelben aufs genaueſte be⸗ 
ſtimmt. Wenn Ettmuͤller meint, daß die Alten 
nichts von einem Waſſerkopf ſollten gewußt haben, 
und daß Defalius denſelben zuerſt entdeckt haben 
ſolle, ſo iſt es ein grober Irrthum; denn Galen, 
Aegineta und mehrere Alte, auch Albucoſis, 
und Wilhelm von Salieeto haben ſolchen deut⸗ 
lich beſchrieben, und ihn ausdruͤcklich in den Auf. 
ſern und innern abgetheilet. Oft iſt der aͤuſſere 
allein. Borel, Harder und Paisley, ſonſt ge⸗ 
ſchickte Maͤnner, haben den Fehler, vor den man 
ſich ſehr huͤten muß, begangen, und den Waſſer⸗ 
kopf mit der Waſſerſucht des Gehirns verwechſelt. 
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dem Hrn. Verf. werden davon 3 Gattungen veſt⸗ 


geſetzt. In der erſten iſt die ganze Haut des Kopfs | 


vom Waſſer ausgedehnt, und dadurch erhält die 


Haut, wenn ſie ſehr ausgeſpannt iſt, zuweilen eine 


Vom Woſſekoyf 98 a 


Fu d der Waſſerſucht des Gehirns behäft der Kopf 
ſeine natuͤrliche Groͤße, im Waſſerkopf aber ſchwillt 
er gewaltig auf. Den aͤuſſern Waſſerkopf nann⸗ 
ten die Alten chlechtweg Hydrocephalon. Von 


Durchſichtigkeit, in der zten zeigt ſich die wäfferiche 


Geſchwulſt nur an einem Orte, und mehrentheils 
auf dem Wirbel; in der dritten ficht man hin und 


wieder am Kopfe viele kleine und getrennte waͤſſe⸗ 


richte Beulen. Die letztere Gattung hat der Hr. 99 
Verf. einmal mit einem innern Wafſerkopf ver 
bunden wahrgenommen, Der verſchiedene Sitz 


des Waſſers in den aͤuſſern Theilen iſt zwar bekannt, 


macht aber in Anſehung gewiſſer Zufälle eine Aen? 
derung. Stockt zum Exempel das Waſſer unter 


der Knochenhaut, fo find große Schmerzen dabey; 


ſitzt es aber in dem zellichten Gewebe der Haut, ſo 
ſchwellen zuweilen die Augenlieder mit davon an, 
und verſchlieſſen das Auge. Die Windgeſchwulſt 8 
des Kopfs (Phyfocephalon) unterſcheidet ſich vom 


Waſſerkopf durch ſeine Elaſticitaet, und durch ein 
beym Druck bemerktes Geraͤuſch. Auch Erwach⸗ 


ſene ſind vom Waſſerkopf nicht frey, doch findet 


man ihn bey denſelben ſeltener, als bey Kindern. 


Gemeiniglich entſteht er langſam; doch find auch 
Exempel vorhanden, wo er ſehr ſchleunig entſtan⸗ 
den. Zuweilen kommt das Waſſer durch die von 
einander ſtehende Näthe oder durch eine widerna⸗ 
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tet hat, in die äufferften Theile, und dann m e 


aͤuſſerlich mehrentheils ein Sack davon welcher 


endlich hinten herunter hänge. Es iſt ein ſeltener 


Zufall, daß bey einem innern Waſſerkopf die Kno⸗ 
chen des Kopfs lauter Haͤute ſind, auch iſt es ſel⸗ 
ten, daß der Kopf nur auf einer Seite anſchwellt, 
Nicht allemal werden die Suturen auseinander ge⸗ 
trennt, denn fie koͤnnen ſogar verwachſen. Bald 
werden die Knochen bey dieſem Uebel duͤnner, bald 
werden fie dicker. Das Gehirn leidet dabey vieler⸗ 
ley Veraͤnderungen; es wird verdruͤckt, ausge⸗ 
dehnt, geſchmolzen, verzehret und verhärtet. Das 
Waſſer ſelbſt im Kopfe in Anſehung der Menge 
und der Beſchaffenheit verſchieden. Es kann von 
etlichen Pfunden bis zu 24 anſteigen. Meiſten⸗ 
theils wird die Nahrung des Körpers ſehr aufge⸗ 

halten, und die ſinnlichen Werkzeuge leiden mehr 
oder weniger. Der getheilte Ruͤckgrad (ſpina bi- 
fida) iſt oft damit verknuͤpft, und endlich geſellen 
ſich Steifigkeiten der Glieder, Zuckungen, Schlaf⸗ 
ſucht und Laͤhmungen dazu. Die Seefenträfte 
werden auch verdorben. Von 1 bis zu 45 Jah⸗ 
ren kann das Uebel beſtehen. Petit giebt die er⸗ 
haͤrtete Zirbeldruͤſe als eine allgemeine Urſache dies 
fer Waſſerſucht an, allein dieſe Urſache gefällt dem 
Hrn. Verf. unter allen, die er anfuͤhret, am aller- 
wenigſten, weil dieſe Druͤſe nicht nur von den Zer- 
cgliederern oft in gutem Zuſtande gefunden worden, 
ſondern auch bisweilen ganz gefehlet hat. Wider 
mehrere angebliche Urſachen, als wider die Gewalt, 5 
womit die Wehmuͤtter den Kopf der Kinder in der 
Geburt mins zuſammendruͤcken „da man doch 
1 von 


1 


der Zange dergleichen nicht entſtehen ſieht, wider 


Von Waſſrkebf. e 5 46¹ 5 
von der 9 ſtaͤrkern Zufammenpehetung mit 


die vorhängende Sage des Kopfs in der Mutter, 


und wider die Einbildungskraft der Mutter macht 


der Hr. Verf. Zweifel. Ein innerer Waſſerkopf 


kann nicht euriret werden. Des Hrn. le Cat fein 


Troicart, () womit er das Waſſer allmaͤhlig abzu⸗ 


zapfen geſucht, iſt unzulaͤnglich, wie er ſelbſt her⸗ 
nach erfahren. Wenn ſchon bisweilen durch in⸗ 
nerliche Mittel der Kopf kleiner wird, ſo dauert 


es doch nie lange. Auch andere Krankheiten und 


Ausſchlaͤge heben dies Uebel nicht. Severinus 


Waſſerkopf iſt ſo unheilbar nicht. Die Natur 


der Einſchnitt nuͤtzlich, bey jenen aber beſchleunigt 
er den Tod. Zertheilende Mittel ſind doch den 
Einſchnitten vorzuziehen. (**) Innerliche Mittel 
find unnöthig, weil durch 1 alles e 
bet werden kann. 


ziuͤge pag 339. ſchon erwaͤhnet. ‚IL, 
en Soreſt gedenket eines Waſſerkopfs, der bloß mit 
dem Einreiben des olei hypericonis geheiit werden. 
W 
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irret ſich, wenn er me inet, daß die Pocken die Kin⸗ 
der fuͤr den Waſſerkopf befreyen. Der aͤußere 


verrichtet ſelbſt zuweilen die Eur, Bey dieſen iſt 
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© 35 babe biefeg Troicarts im aten Bande dieſer Aus- 
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Hydrocephalm internum annorum XI v. 


Præſide Sa M. AVRIL O proponit CAROL, 
EKMARR, Oftro- Gotho, allen 1763. ' 


5 Mer findet in dieſer Geſchichte einen böchſtelen⸗ 
den Zuſtand einer Weibsperſon. Sie war 
von geſunden und ſtarken Eltern gebohren. Bald 
nach der Geburt bekam ſie eine Krätze i im Geſichte 
und auf dem Kopf, die man mit dem Mehle von 
wurmſtichigten Holze zu vertreiben ſuchte. Der 
Kopf fieng darauf an ſtark zu ſchwellen, der Koͤr⸗ 
per ſelbſt aber wuchs deſtoweniger. Dieſes Uebel 
vergroͤßerte ſich dergeſtalt, daß ſie nicht Are 
war, allein den Kopf in die Höhe zu richten, noch 
auf den Fuͤſſen ſich zu erhalten. Sie mußte daher 
beſtaͤndig zu Bette liegen, uͤberſtand doch aber ver⸗ 
ſchiedene Krankheiten gluͤcklich, auch ſtellte ſich der 
monatliche Abgang ebenermaßen ordentlich ein. 
Ihr Verſtand war ziemlich eingeſchraͤnkt, und ihr 
Tod erfolgte ploͤtzlich. Nach demſelben fand man 
das Geſicht unter der Stirne, die Gliedmaßen und 
den uͤbrigen Koͤrper, den Unterleib ausgenommen, 
von der Groͤße, als wie man ſie bey einem Kinde 
findet. Die Stirn aber war breiter als das Hin⸗ 
terhaupt, und betrug drey Viertel eines ſchwedi⸗ 
ſchen Fuſſes. Die Ruͤckenwirbel machten eine 
doppelte Beugung feitwärts, und die untern Glied⸗ 
maßen waren dabey ſehr verbrehet. Die Blutge⸗ 
faͤſſe, die nach dem Kopfe giengen, waren betraͤcht⸗ 
lich größer, als eie, die nach den Gliedmaßen gien⸗ 

8 gen. 
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gen. Die Bedeckungen des Haupts enthielten 
kein Waſſer, und die harte Hirnhaut hieng an den 


Schaͤdel ſehr feſte an. Das Gehirn ſelbſt war 


ungemein weich. Das Waſſer hatte ih, n 
in den obern Hirnkammern, (ventriculi laterales) 


die ſehr erweitert waren, geſammlet. Der Hirn⸗ 
chaͤdel, fo wie man ihn gewöhnlich abzufägen pfle⸗ 


get, konnte bis 9 Pfund faſſen. Die Geſtalt def 


ſelben beſchreibt der Hr. Verf. genau nach den Ab? 


meſſungen, die er gegen einen natuͤrlichen Schedel 
genau angeſtellet hat. Die Knochen lagen an den 


Naͤthen dicht an einander und waren verſchiedent⸗ 


lich ſo gar zuſammen gewachſen. Nach dieſer Be⸗ 


ſchreibung handelt der Hr. Verf, den Waſſerkopf 


uͤberhaupt ab, und erinnert, daß naͤchſt dem ſeini⸗ 
gen, der von Biedlin aufgezeichnete Caſus, wo 


der Kranke bis ans 24ſte Jahr gelebet 5 der 
e ſen . 
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464. Vom Callus bey Geſchwuͤn. 
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De callorum circa ulcera ortu, effectu. 
præſervatione et curatione, Præſide D. 
ADAM NETZ K diſſerit Abo Uven, Norda 
Friſo Orientalis. Hal. 1763. 


Ge anfänglich beſtimmt der Hr. Verf. was 
O ein Geſchwuͤr und was eine Wunde ſey. 
Darauf macht er die Eintheilungen der Geſchwuͤre. 
Sie find entweder einfache, (implicia) oder zuſam⸗ 
mengeſetzte (compofita) oder faulende (putrida). 

Dann beſchreibt er ſelbſt den Wahle und geht zu 
den Eneftehungearten, | A 


/ 


Wenn die Feuchtigkeiten an den Sofjen) der Ge⸗ 
ſchwuͤre ſich übermäßig anhaͤufen, ſo erzeugen ſich 
mit der Zeit Calli, denn die Feuchtigkeiten werden 

endlich dicke, und nehmen die Natur feſter Theile 
an. Hieraus laͤßt ſich folgern, daß, wenn die 
Lefzen der Geſchwuͤre entzuͤndet werden, wenn die 
Materie in den Geſchwuͤren ſcharf iſt, wenn der 
Kranke die Raͤnder der Gefhtwüre, welche zuweilen 
jucken, kratzet, wenn ſcharfe reinigende Mittel, 
als balſamiſche fpirieuöfe Eſſenzen, imgleichen fette 
Linimente und Unguente, um das Brennen in den 
Geſchwuͤren zu mindern, zu häufig gebraucht wer⸗ 
den, ſich Calli erzeugen koͤnnen, weil durch dieſes 
alles der Zufluß der Saͤfte zu den Randern der 
eee en wird, ä . 


4 
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Wenn die Lefzen der Geſchwuͤre heftig und lan⸗ 
ge e werden, ſo entſtehen dadurch leicht Cal⸗ 
li, weil durch den Druck die Saͤfte ſtocken, die Ge⸗ 
fäſſe zuſammenwachſen, und die Fiebern derſelben 


zuſammen gepreßt werden. Harte und mit Ges a 


walt eingedrehete Wicken, und veſt angezogene Ä 
Binden koͤnnen aus dieſem Grunde Calli erregen. 
Wenn die Fibern derer exulcerirten Theile ſich 
veſte zuſammen ziehen, ſo koͤnnen Calli an den Ge⸗ 
ſchwuͤren entſtehen, weil alsdann eben das gilt, 
was vorher von dem ſtarken Druck geſagt worden. 
| Daher folgen auf den ſtarken Gebrauch derer Sty⸗ 
pticorum, und wenn aͤußerliche Kaͤlte auf die Ge⸗ 
mus faͤllt, Calli. 


Mit dieſem allen ſtimmt die Erfahrung 1 | 


. ein. Wenn der Kranke dicke und böfe Säfte hat, 
ſo ſind die Geſchwuͤre um deſto geneigter zur Erzeu⸗ 
gung des Callus. Die Erfahrung lehret auch, 
daß die Calli mit der Zeit zunehmen, und ſo groß 
werden, daß ſie die Geſchwuͤre ganz verſchlieſſen. 
Eben durch dieſe Vergrößerung des Calli kann 
ſich ein einfaches Geſchwuͤr in ein zuſammengeſetztes 
verwandeln, und alsdann vergroͤßert ſich auch ein 
ſolch Geſchwuͤr nothwendig nach dem Grade der 
Faͤulniß. Hat ein Geſchwuͤr Seitengaͤnge, fo nen? 
net man es ein ulcus ſinuoſum, find aber Calli da⸗ 
bey, fo nennet man es filtulofum, und beydes koͤn⸗ 
nen die Calli der Geſchwuͤre verurſachen; denn 
das Geſchwuͤr verſchlimmert ſich dadurch, und die 
Schaͤrfe der Materie macht neue Hoͤhlungen, wor⸗ 
aus denn ein ulcus finuofum entſteht, weil aber 
auch der Callus ſich weiter ausbreitet, ſo entſteht 
e Sal Un, an 
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ein ulcus e Dieſe ſcharfe Materie dringt 
auch zu den Knochen, ſetzt ſie in Faͤulung, und er⸗ 
regt einen Beinfraß. Die Calli in Geſchwuͤren a 


verhindern die Heilung derſelben, denn zur Heilung 
gehoͤret, daß ſich neues Fleiſch erzeuge, und daß 


die Lefzen zuſammenwachſen, welches beydes aber 


wegen des Calli nicht geſchehen kann. Bey den 


Wirkungen des Calli muß man zugleich auf die 
exulcerirten Theile, auf ihre Lage, ihre Verbindung 
mit andern, auf ihre Empfindlichkeit, auf den 
Grad der Boͤsartigkeit der Materie, auf das Ver⸗ 
halten des Kranken und andere beſondere W 1 
. ſein Augenmerk richten. 
Wenn man den Callis vorbeugen will, ſo 


muß man die einzelnen Urſachen derſelben genau 
kennen, ſie von einander genau zu unterſcheiden 


willen, und die Mittel, ihm zuvorzukommen, wohl 
inne haben. Sie entſtehen nicht von einerley Ur⸗ 
. ſache, folglich iſt die Art, ſie abzuhalten, auch nicht 


einerley. Man muß aber auch ſich dabey wohl 


vorſehen, daß, wenn man einer Urſache zuvorzu⸗ 


kommen gedenkt, man dadurch zu einer andern 


— 


nicht Gelegenheit giebt. Aus dieſer Urſache muß 


man den gar zu haͤufigen Zufluß der Saͤfte zu den 


Geſchwuͤren abzuhalten, der Entzündung zuvor⸗ 


zukommen, und wenn fie ſchon gegenwärtig iſt, 


bey Zeiten zu zertheilen ſuchen, die Materie der 


Geſchwuͤre mit gelinden Mitteln verbeſſern, dem 


Kranken das Kratzen unterſagen, und fette Mittel 


nicht zu ſtark applieiren. Die Lefzen der Geſchwuͤre 
muß man nicht ſehr druͤcken, und auf die Wicken 
und Binden wohl ſehen. Die Styptica müffen 
i ſpar⸗ 
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Hefen gebraucht, und die Kälte ſorgfaͤltig abge⸗ 
halten werden. Hat der Kranke dicke und unreine 
Saͤfte, ſo muß man auch fuͤr deren Verbeſſerung x 
ſorg en. 
| Die Calli 1790 man auf ſolche Art wegnehmen, 
daß ſie nicht ſogleich wiederkommen, welches durch 
unſchickliche Mittel leicht geſchieht. Es giebt ſe⸗ 
ptiſche Mittel, oder gewiſſe ſaliniſche Körper, wel⸗ 
che die veſten Theile unſers Koͤrpers aufloͤſen, und 
gaͤnzlich zerſtoͤhren. Die gebraͤuchlichſten davon 
ſind theils zu den ſauern Salzen, wie das vitrio⸗ 
lum veneris, alumen uſtum und der lapis inferna- 
lis, theils zu den alcaliſchen zu rechnen, z. E. das 
ſepticum ſutorianum und jedes andere alealiſch; cau⸗ 
fisch Mittel. Das vitriolum veneris und das 
alumen uſtum wirken gelinde, der lapis infernalis 
aber heftig. Das fepticum ſutorianum iſt unter 
den alcaliſch eauſtiſchen noch das gelindeſte. Alle 
dieſe Mittel bringen den Callus weg, welches auch 
durch das Brennen und Wegſchneiden geſchiehet. 
Durch die Suppuration hebt man ihn auch, beſon⸗ 
ders, wenn man vorher gelinde ſearificiret. Den⸗ 
noch aber iſt der Ausgang der Cur nicht immer 
gluͤcklich. Die ebenerwaͤhnten Mittel machen gar 
oft, daß er wiederkoͤmmt. Die ſeptiſchen Mittel 
irritiren, ſie locken mehrere Säfte zu dem ſchad⸗ 
haften Ort, und zwar um ſoviel mehr, je heftiger 


ſie wirken, und je empfindlicher der kranke Theil 


iſt. Auf gleiche, doch etwas gelindere Art, wirkt | 
das Brennen und das Wegſchneiden, am allerge⸗ 
lindeſten aber iſt die Suppuration, doch kann, wenn 
haben die Scarification zu heftig gemacht wird, 

5 2 daauch 


4b 1 Vom Callus bey Geſhwüten. 


Auch ein ſtarker Zufluß der Saͤfte entſtehen. Der 
Callus kann daher durch alle dieſe Mittel von neuen 
entſtehen, folglich muß man ſie nicht ohne Unter⸗ 
ſchied gebrauchen. Man muß allemal Ausnah⸗ 
men von der Regel machen. Weil nun die Mit⸗ 
tel, die den Callus wegnehmen, wegen des dadurch 
verurſachten unvermeidlichen ſtarken Zufluſſes der 
Saͤfte ihn auch wieder hervorbringen, man aber 
keine andere hat, ſo muß man ſolche Mittel mit 
zu Huͤlfe nehmen, die den erregten Zufluß der Saͤf⸗ 
te wieder zertheilen. Man mag alſo den Callus 
wegnehmen, auf welche Art es wolle, (man muß 
aber doch bey der Wahl derſelben ſtets auf die Kraft 
des Mittels, und auf die Empfindlichkeit des Kran⸗ 
ken ſowohl, als des leidenden Theils ſehen,) ſo 
muß man zu dieſen Mitteln ſtets ſolche hinzuthun, 
welche den haͤufigen Zufluß der Saͤfte abzuhalten, 
im Stande ſind. In af Abſicht ſind die diſeu⸗ 
tirende Mittel nuͤtzlich, die man auf den Umfang 
des Geſchwuͤres appliciret, gelinde ſchweißtreiben⸗ N 
de Mittel, um einen gleichen Umtrieb der Saͤfte 
zu bewirken; ferner ſolche Mittel, die die Säfte 
zu einem andern Theil des Körpers locken, als das 
Reiben, abfuͤhrende Mittel, u. dergl. Wenn der 
Callus weggebracht, fo muß man die Materie des 
Geſchwuͤrs gebuͤhrend verbeſſern, mit den balſami⸗ 
ſchen ſpirituoͤſen Mitteln muß man behutſam ſeyn, 
auch ſorgen, daß die Lefzen des Geſchwuͤrs nicht 
ſehr gedruckt, oder die Binden nicht ſtark angezo⸗ 
gen werden, welches gemeiniglich geſchieht, wenn 
die ie Heilung 1 will. | 
RX, 


SRKLAL IN 
D. Dis Wırn. Tarn Progr. de Genie 


tionis oculorum hiſtoria, kneiguigseen et 


origine. Vitemb. 1754. Be 
SCH nehme einigen meiner Leſer zu Gefallen, dies 
8 Programm, ob es gleich etwas alt iſt, darum 
noch mit, weil in Heiſters, Heuermanns, ꝛc. 
Chirurgie dieſer Operation gedacht, und dieſelbe 
in gewiſſen Augenkrankheiten angeruͤhmt wird. 
Der beruͤhmte Hr. Verf. hatte nach ſeiner großen 
Staͤrke in der Critic eine dunkle und ſchwere Stelle 
des Hippocrates in einem andern Anſchlage vorher 
gepruͤft, deren wahren Sinn Woolhouſe zuerſt 
errathen zu haben ſich geruͤhmet, und daher den 
Urſprung feiner Augenliederbuͤrſte her genommen 
hat. Er beweiſet in demſelben mit den triftigſten 
Gruͤnden, daß in gedachter Stelle nicht ſowohl als 
lein von dem Buͤrſten der Augenlieder, als viel⸗ 
mehr von dem Brennen derſelben die Rede ſey, 
und Hippocrates habe hier keinesweges dasjenige 
Werkzeug, womit das Buͤrſten zu feiner Zeit vers 
richtet worden, beſchreiben wollen, ſondern viel⸗ 
mehr dasjenige, welches zum Brennen gebraucht 
werden ſolle. Das gegenwaͤrtige Programm hat 
man als eine Fortſetzung des erſtern anzuſehen. 


Der Hr. Verf. zeichnet aus den alten Schriftftele 


lern, dem Difcorides, Galenus, Aetius, Tral⸗ 
lianus, Aegineta, Apſyrtus und Celſus die 
Stellen aus, die von dem Kratzen der Augenlieder 

9 bhbaon⸗ 


el 
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us 47 Von der Kifioie, dem Urſprung und Alter der ꝛe. | 


1 


5 handeln. Hieraus wird klar, daß dieſe Operation 


ſehr alt, und in ſchweren Fallen, wo andere Mit⸗ 
tel nichts haben ausrichten wollen, nicht ſelten ſen 
verrichtet worden. Die Alten hatten hierzu ver⸗ 
ſchiedene Dinge, womit ſie ſie ausuͤbten; einige 
bedienten ſich hierzu der Feigenblaͤtter, andere des 
Bimſteins, des Blackfiſchbeins, der ſcharfen Haͤute 
von Seethieren, eines zarten Meſſers, cines hoh⸗ 
len und geſchaͤrften Suchers, oder auch eines be⸗ 
ſondern Werkzeuges, das eigentlich vom Kratzen 
der Augenlieder feinen Namen, Blepharoxyfton, 
fuͤhret. Von dieſem Werkzeuge verſpricht der 
Hr. Verf. eine beſondere Abhandlung, die mir 
noch nicht bekannt geworden. Wie Aelian bezeu⸗ 
get, fo ſollen die Menſchen dieſes Kratzen der Aus 
genlieder von den Ziegen erlernet haben, welche, 
wenn ſie eine Bloͤdigkeit der Augen verſpuͤren, ſich 
mit einem Dorne dieſelbe mit ah, Wache 
Polen. x 


Von 3 Naſengeſchwuͤre. 1. 


XXII. 


D. CARoL. Erto, HunperTmaRcK, 1 de 2 
‚ Ozoena narium. Lipf. 1758. 


ies Programm iſt wirklich nuͤtzlich. Der Hr. 
Verf. hat wahrgenommen, daß manchmal 
die Naſenknochen eher, als die weichen Theile 
angefreſſen werden. Sind die Patienten zugleich 
ſcorbutiſch, ſo muß man mit dem Queckſilber noch 
andere wider dieſes Uebel dienende Mittel, unter 
welchen der Hr. Verf. ſonderlich den corticem 
Winteranum anpreiſet, verbinden. Die beſte Mi⸗ 
ſchung des Mercurii iſt dieſe: Man nehme einen 
halben Scrupel Magnefia, ſechs Gran Panacea 
mercurialis, und zwey Gran ſulphur aurat. antimon. 
tertiae praecipitationis. Ein ſolches Pulver giebt 
er alle Tage ſechsmal, und verfi ichert, er habe die 
heßlichſten Uebel aus der Luſtſeuche mit denſelben 
geheilet. Iſt etwa eine andere Mercurialcur vor⸗ 
hergegangen, und es ſtaͤcke noch Queckſilber im Körs 
per, ſo muß ſolches vorher herausgeſchaft werden, 
welches am beſten durch die Alantwurzel geſchieht, 
welche einen ſtarken Speichelfluß erweckt. Die 
Heilung des Naſengeſchwuͤres wird innerlich mit 


dem obigen Pulver fortgeſetzt, und aͤuſſerlich das 


Geſchwuͤr gereiniget. Hierzu nimmt der Hr. Vers 
faſſer das Arquebuſadenwaſſer, darunter einige 
„Tropfen vom Oleo balſami Peruviani, in liquore 
min. anod. aufgelöͤſet, gemiſcht ſind, und den Mer- 
curium e 1 ein Be in zwey 


H h 15 Pfund 


1 
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Pfund rectificirten Branntewein aufgelöfet find. 
Doch geſteht er daß das Uebel ſchwer zu heben ſey. 


Der Hr. Verfaſſer fuͤhret auch eine Zuſchrift 
des Hrn. v. Swieten an, welcher bekanntlich die 
Luſtſeuche mit dem Sublimat heilet, in welcher er 
ihn die Sicherheit dieſes Mittels verſichert, die Zu⸗ 
het meldet, und 155 zu Berfuthenterinnntert, 


Zu merken iſt noch, daß der Hr. Verfaſſ. den 
liquor min. anod. mit einem Decoct von der Fieber⸗ 
rinde vermiſcht, und ſolches aͤuſſerlich mit großem 
Nutzen in Reinigung tiefer, unreiner, aber nicht 
veneriſcher Geſchwuͤre gebraucht. Er lobt auch 

den liquor in der Knochenfaͤule, (caries) wenn er 
vorher über Gewürznelken und Safran geſtanden. 


Der Fr Verf. hat wahrgenommen 4 daß die 
veneriſche Seuche auch ohne Vermiſchung mit ei⸗ 
ner bereits unreinen Perſon entſtehen koͤnne, wenn 
nur beyde ſcorbutiſche Säfte haben, und wenn die 
Beywohnung nur währender monatlichen Reini⸗ 

gung oder des weiſſe en Fluſſes geſchiehet. Ei 


Er ſagt auch, man ſolle die Species zum hats 

sigten Holz: und Wurzeltranke vorher mit ein we⸗ 
nig Weingeiſt befeuchten, damit das beſte barzigt | 

nicht e | | | 
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De curatione ulcerum per puris reforptio- | 
nem diſputat Joann. Avcvst. Montanvs, 
Conſiliar. Aulicus et Chirurgus Electoral. | 
Saxon. Erford. 1769. 


Wer, ſi ch irgendwo Enter. 0 hat, fe" 
muß es bey Zeiten herausgeſchaft werden; 


oft aber ſteckt daſſelbe an einem ſolchen Orte, we 


man mit der Hand und dem Meſſer nicht hinkom⸗ 
men kann, z. E. in den Eingeweiden, und aͤuſſer⸗ 
lich an den Huͤft⸗ und Kniegelenken; zuweilen vers 
bietet die Klugheit den Schnitt, oder man muß 
ihn aufſchieben; manchmal find gute Huͤlfsmittel 
verſaͤumt, und verkehrte angewandt worden. Zu⸗ 
weilen geht das Eyter ins Blut uͤber, und wird 
durch den Stuhlgang und Urin weggeſchaft. 77 
Manchmal geht auch das Eyter durch ein äuffers | 
liches Geſchwuͤr weg, und dadurch wird das inner⸗ 
liche Geſchwuͤr geheilet. Dieſer Uebergang des 
Eyters heißt eine Reſorption. Folgendes hat man 
zu bemerken, wenn man eine ſolche Reſorption zu 
bewerkſtelligen ſuchet. 1.) Man muß das Fie⸗ 
ber und die Zufälle verringern. In dieſer 
Abſicht muß man Ader laſſen, kuͤhlende Purgan⸗ 
5 geben, als die Manna, Tamarinden, Caßia, 

| 9 5 Cre- 


En Erempel, wo ein innerliches Bruſtgeſchwür durch 


den Urin abgieng, habe ich im zten Bande dieſer uus ⸗ 


Lüge pag. 23 1. in der en angeführt. 
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Cremor Tartari. Ueberdies ſind Molcken, Deco⸗ 
ete von Gerſte und Leinſaamen, Milche von Man⸗ 
deln und Mohnſaamen ſehr gute Getraͤnke. Lin⸗ 
dernde Clyſtiere, Baͤder, Salbungen und Daͤmpfe 
von Waſſer und Eßig ſind vortreflich. Wenn 

Hitze gegenwärtig iſt, fo find ſaͤuerliche Getraͤnke 
nothwendig. Stellen ſich, wie zuweilen geſchieht, 

Convulſiones bey dem Fieber ein, ſo ſind ſpaniſche 
Fliegen, Haarſeile, Brechmittel und dergleichen 
die beſten Mittel. Bey großer Schwaͤche, Auf⸗ 
loͤſung und Verluſt der Säfte giebt man ſaͤuerli⸗ 
che Suppen mit ein wenig Wein und Citronen⸗ 
ſaft, und andere galatinoͤſe Dinge. Aeußerlich 
kann man den Leib mit Wein und Oryerat waſchen. 
Einer Diarrhoͤ begegnet man mit einer Milch aus 
Mohn und Gummi arabicum, mit etwas Wein, 
mit der Peruvianiſchen Rinde und Opium. Bey 
ſtarken Schweiſſen ſind kuͤhle Luft und kuͤhle Baͤ⸗ 
der, leichte Bettdecken, öftere Veränderung des 
Leinen Zeuges, ſaure Getraͤnke, Opium und die 
Rinde dienlich. Wider den Durſt giebt man Sal, 
peter und duͤnnes Getraͤnk. Der Schlafloſigkeit 
hilft man mit Leinewand, die mit Eßig naßgemacht, 
und auf den Kopf geleget worden, und einem ge 

linden paregoriſchen Mittel ab. Iſt die Hitze im 
allergroͤſten Grade, ſo thut man zu dem oben an⸗ 
geführten Mittel noch Aderlaſſen, Schroͤpfköͤpfe, 
Blutigel, kalte Bäder und kalte Cloſtiere hinzu. 
2) Man muß die Venen zur Keſorption ge⸗ 
ſchickt machen. Alles was die Saͤfte vermin⸗ 
dert, und das Blut zum Herzen treibt, thut die⸗ 


u Daher f ind Aderlaͤſſe, wehen Urin⸗ 
. trei⸗ 


* 
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treibende und Schweißbefördernde Medi Meocamente 
hieher zu rechnen. Gelinde Bewegungen, das 
Reiten, Reiben, freye Luft und Heiterkeit des Ge⸗ 
muͤths ſind hierbey von Wichtigkeit. 3) Man 
muß ſolche Nahrungsmittel und Medica⸗ 
mente geben, die das Eyter verduͤnnen, 
verbeſſern, reinigen, und zu den Urinwe⸗ 
gen und Gedaͤrmen fuͤhren. Zur Verdinnung 
iſt außer dem Waſſer nichts beſſer geſchickt, als 
Molken. Die Scharfe des Eyters tilgen die ans 
geführten ſäͤuerlichen Mittel. Reinigende Mittel 
find das Tarıxacum, Cichoreum, Tragopogon, 
Sonchus, Endivia, Galbanum, und verſchiedene mi⸗ 


neraliſche Waſſer. Eben dieſe Waſſer führen gs 
linde durch den Stuhlgang und Urin ab, welches 


letztere auch die Mittelſalze und verſchiedene Din⸗ 
ge aus dem Pflanzenreiche, als Spargel, Paſti⸗ 
nac, u. dergl. thun. 4) Man muß, wenn 3ei- 
chen eines bösartigen Eyters da find, ſepti⸗ 
ca geben. Hieher gehoͤren nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde, der Mercurius, der reguliniſche, 
Theil des Antimonii, welcher oft mit dem Mercu⸗ 
rio verbunden werden muß, imgleichen Schwefel, 
Squilla, Cicuta, und die mineraliſchen Waſſer. 
5 Man muß kuͤnſtliche Geſchwuͤre erregen, 
wenn das Eyter durch beſagte Wege nicht 
herausgeſchaft werden kann. Dieſe macht 
man durch Knobloch, Seufbrey, ſpaniſche Flie⸗ 
gen, Haarſeile, Fontanelle und durch das Bren⸗ 
nen, 6) Man muß auf die Kraͤfte des Rran⸗ 
ken ſehen, und ihm Gemuͤthsruhe gebieten, 
Hieher von alles das, was oben ben der Schwaͤ⸗ 


che 
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che geſagt worden. Die RER hat die Sup 
pen von Krebſen, Schnecken und Febſchen Ws 
lich bewieſen. N 0 


Man kann fi 0 einen guten Ausgang d der Eur 
verſprechen, wenn das Fieber gelinde oder gar 
nicht da iſt; wenn der Kranke Appetit hat, und 
verdauet; wenn die Kraͤfte ſich vermehren; wenn 
der Schlaf erquickend und das Gemuͤth ruhig iſt; 
wenn ſich Ehter im Urin zeigt; wenn der Abgang 
durch den Stuhlgang Erleichterung macht; wenn 
die kuͤnſtlichen Geſchwuͤre gut eytern; wenn von 

ſich ſelbſt ſolche Geſchwuͤre entſtanden / und die al⸗ 
ten wiederkommen; wenn andere Abgänge, als 
der Monatsfluß und die . Ader ſich wieder 
zeigen. | k 


Zuletzt führer d der Hr. Verfaſſer folgendes E⸗ 

1 8 0 an. Ein Edelmann von ſtarker Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, etwas über 40 Jahr alt, kam gewal⸗ 
tig in Schweiß, und darauf in einen kuͤhlen Wind. 
Sogleich kriegte er Schmerzen in dem linken Knie, 
und dabey ein Fieber. Hierauf ſtellte ſich eine ro⸗ 
the Geſchwulſt ein. Das Fieber nahm täglich zu. 
Endlich ſpuͤrte Patient gegen Abend leichtes Schau⸗ 
dern, und daraus entſtand ein febris lenta, wel⸗ 
ches den Koͤrper abzehrte, und Schlaf und Appe⸗ 
tit wegnahm. Der Schmerz blieb wie zuvor. Im 
vierten Monate rief der Patient geſchickte Maͤn⸗ 
ner zu Huͤlfe, welche einen Beinfraß in dem Ge⸗ 
lenke vermutheten. Kurz darauf holte man den 
Hrn. Verfaſſer und einen Arzt. Die ee e | 
* 5 an?⸗ 
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fanden ſie groß und weich, und a „daß in 
derſelben Feuchtigkeiten fluctuirten. Das Knie 
war gebogen und unbeweglich, und die Schmer⸗ 
zen waren heftig. Sie hielten dafür, die mem 
branoͤſe Capſel, die das Gelenk des Schenkel: und 
Schienbeins umgiebt und beveſtiget, waͤre entzün⸗ 

det geweſen, und jetzt waͤre ſie in Eyterung uͤber⸗ 

gegangen. Den Schnitt hielten ſie fuͤr gefaͤhr⸗ 
lich, aber zur Reſorption hatten ſie ihr Vertrauen. 
Dem Kranken ward daher zur Ader gelaſſen, und 
dies in 20 Tagen dreymal wiederholet. Mit der 
Manna und den Tamarinden machte man taͤglich ; 
Oeffnung, man ſetzte oft Clyſtiere, man verordnete 
Molken und Selterwaſſer, und gegen die Nacht 
den Mohn, (papaver) Gartenfruͤchte und Kraͤuter 
waren die Nahrungsmittel. Man ſorgte fuͤr kuͤhle 
Luft und leichte Betten, und täglich zweymal ließ 
man an das Knie ein Dampfbad gehen. Drauf 
nahm das Fieber ab, die Geſchwulſt ſetzte ſich, und 
der Appetit und der Schlaf kam wieder. Alsdann 
gebrauchte man Baͤder aus Flußwaſſer. Statt 
der Manna und der Tamarinden, fuͤr welchen den 

Kranken eckelte, bediente man ſich des Selterwaß 
ſers mit Milch vermiſcht. Endlich verlor ſich das 
Fieber, der Schmerz und die Geſchwulſt. Die 
Bewegung des Gelenkes und die Beſchwerde im 
Gehen heilte man mit einer ſeifenartigen Salbe 
und dem I a Bade. | 


. 
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De ler ptione cutanea diſſerit Joann. Gare N 
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8 giebt gewiſſe kleine Adern, deren offene Muͤn⸗ 
dung ſich in die Haut endigen. Dieſe ziehen 
eriffe Theile, beſonders fluͤßiger Dinge, wenn 
| x auf die Haut und Oeffnungen der Adern gebracht 
werden, gleichſam durch Saugen an ſich, und 
bringen ſolche zu groͤßern Gefaͤßen, da ſie denn end⸗ 
lich mit der ganzen Maſſe vereiniget werden. Dieſe 
Verrichtung nennt man uͤberhaupt re forptio, Ob 
gleich dieſe kleine Adern in Anſehung der Theile, 
in welche ſie ſich endigen, verſchieden ſind, und 
man daher verſchiedene Arten der Reſorption veſt⸗ 
ſetzen kann, fo kann man fie doch alle in 2 Claſ⸗ 
ſen bringen. Die erſte n namlich iſt diejenige Res 
ſorption, die in den innern Theilen des Koͤrpers 
geſchieht, und die man innerliche, (interna) nennt, 
die andere, die in der äußern Circumferenz des 
Körpers vor ſich gehet, welche man die aͤußerliche, 
oder nach dem e des Hrn. Verfaſſ. die 
eutanea nennt. 


In gegenwaͤrtiger Schrift redet der Hr. Ver⸗ 
faffer bloß von der letztern. Zuerſt beweiſet er, 
daß gewiſſe Partickeln durch unſere Haut durch⸗ 
dringen koͤnnen, hernach zeigt er die Art und Weiſe 
der Reforption, und was derfelben hinderlich oder 
behuͤlflich ſeyn kann, und endlich redet er von ih⸗ 
rem Nutzen. Es wird erwieſen, daß durch die 
| ; N 
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Schwelßlocher der Haut nichts hineindringen koͤn⸗ 


ne, und daß die Arterien, die ſi ch in der Haut en⸗ 
digen, nichts in ſich zu nehmen, im Stande ſind, 


und daher muß man ſchließen, daß die Reſorption 


durch Venen geſchehen muͤſſe. Dieſe kleine Ve 


nen find den Haarroͤhrchen ganz aͤhnlich, folglich 
gilt von jenen eben das, was in der Phyſic von 


dieſen gelehret wird. Wenn daher die Reſorption 
geſchehen ſoll, fo muͤſſen die Gefäße nicht verſtopft, 


zuſammengezogen oder trocken, ſondern frey und 
ſchlapp und genugſam feuchte, die Partickeln aber, 


welche reſorbiret werden ſollen, weder zu ſehr zu⸗ 
ſammenhaͤngend und zaͤhe, noch zu dicke und ſcharf, 


ndern zertrennbar leichte, verduͤnnet, und wenn 
ö R 


ſie etwas ſcharf ſind, ſo muß doch die Schaͤrfe ein⸗ 
gehuͤllet ſeyn. Alles dasjenige nun, was den Ge⸗ 
fäßen oder der Materie die beſagten Eigenſchaften 


verſchaft, iſt der Reſorption behuͤlflich, und was 85 


das Gegentheil bewirkt, bekiefhen Aae 


Durch eine temperirte inn⸗ (ober zußerliche 0 
Waͤrme, eine gehoͤrige Feuchtigkeit, die die Gefaͤſſe 


maͤßig erſchlafft, durch eine gelinde Ausduͤnſtung, | 
durch Bäder, durch Waschen, Reiben, eine ors 


dentliche Bewegung oder Ruhe des Koͤrpers, einen 
ſanften Umlauf der Säfte und dergl. wird die Re⸗ 


ſorption befoͤrdert, hingegen gehindert, wenn die 
Haut trocken, ſtraf, unrein, wenn die Kaͤlte, oder 
eine gar zu große Hitze auf den Körper faͤllt, wenn 
die Theilchen, die reſorbiret werden ſollen, zu zaͤ⸗ 
he und zu dicke oder zu ſcharf ſind, wenn der Koͤr⸗ 
per gar zu ſehr ruhig ii oder die Säfte zu lang: 

| bam 
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430 Von der Reſorption durch die Haut. N 
ſam herumgetrieben werden, wenn Krämpfe ges 
genwärtig, und wenn andere Umſtaͤnde zugegen 
find, wodurch die einſaugenden Gefäße nicht füge 
lich angefuͤllet werden, oder in den groͤßern Gefaͤſ⸗ 
ſen ſich nicht gehoͤrig ausleeren koͤnnen. . 
| Hieraus läßt ſich abnehmen, daß die Reſor⸗ 
ption bey jungen geuten, Frauensperſonen, bey 
ſchwammigten, ſanguiniſchen und phlegmatiſchen 
Koͤrpern mehr, bey alten Leuten, Männern, cho⸗ 
leriſchen und melancholiſchen Koͤrpern aber gerin⸗ 
ger ſey, ferner bey der Nacht und in Betten leich⸗ 
ter, als am Tage vor ſich gehe. se große‘ Mens 
ge kann reforbiret werden. 
Der Nutzen der Reſorption iſt 5808 und offen⸗ 
bar. Der Hr. Verf. iſt der Meinung, der liquor 
5 amnii werde beym foetu durch die Haut reſorbiret, 
und diene ihm zur Nahrung. Er beweiſet aber dieſe 
Meinung, meiner Einſicht nach, nicht hinlaͤnglich, 
widerlegt auch die Gegengruͤnde nicht zureichend. 
Diurcch die Reſorption zieht der Menſch die 
Feuchtigkeiten der Luft zu feinem Wohlbefinden in 
ſich, ſo wie er durch boͤſe Luft durch eben dieſen 
N Weg Schaden nehmen kann. 
Von dem Nutzen der Reſorption, indem dan 
durch Medicamente in den Körper gebracht, und 
ſchwere Krankheiten und Zufaͤlle gehoben werden, 
und welcher Nutzen ſehr betraͤchtlich iſt, mag 
der Hr, Darf der a ee nichts. | 


5 N 
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Ds folntiong‘ empyematis per midtionem | 
. purulentam,. Præſide D. Anpr, ELIA Büch- 


NERO diſputat JOoANN. GEoRG. ELOER. Lu- 
beceni Halz, 1767. : 


D ie vhirgehende 1 38 Diſſertotton aber mir . b 
Anlaß, daß ich gegenwärtige Schrift mit: 

rück ob ſie gleich eigentlich nicht in das chirur⸗ 

giſche Fach zu gehören ſcheinet. Es ſchadet nichts, 


wenn die Wundaͤrzte unterrichtet werden, wie und 
auf was Art ein Bruſtgeſchwuͤr durch den Ur 


abgeht, denn ſie koͤnnen dadurch andere DIE aͤhn⸗ 5 


liche Erſcheinungen erklaͤren. 


Nicht wenige Aerzte haben den Wigan, eines 
Bruſtgeſchwuͤrs durch den Urin entweder ganz fuͤr 


unmoͤglich gehalten, oder doch die Bemerkungen | 


davon in Zweifel gezogen. Nachdem der Hr. Verf. 
die Beſtimmung eines Bruſtgeſchwuͤrs veſtgeſetzt, 
ſo fuͤhret er einige alte und neue Zeugniße, daß 
ſolche Geſchwuͤre wirklich durch den Urin abgegan⸗ 
gen, an, hernach zeigt er die Wege, wodurch dies 
geſchehen, und unterſucht, ob dieſer Abgang alles 
zeit heilfam ſey oder nicht, und ob, und wie man 


denſelben dert oder, sera konne und 


muͤſſe. u 


— 


Hier verſteht der Hr. Verf unter dem Worte g 


5 empyema, eine, entweder in der Hole der Bruſt, 
oder in dem eelluloͤſen Gewebe derſelben, oberhalb 


dem ar frey ee ene Mate 
2 tie. 


\ 
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rie. Beym Hippocrates findet man einige Stel⸗ 
len, die hier angefuͤhret werden, welche wahrſchein⸗ 
lich, obwohl etwas dunkel, beweiſen, daß er von 
dem Abgange einer ſolchen Materie durch den U⸗ 
rin rede. Beym Galenus, Aretaͤus, Aegi⸗ 
neta, Aetius, Caelius, Aurelianus und Me⸗ 
ſues findet man davon ganz deutliche Spuren. 
Longius, Jacutus, Luſitanus, Laurentius, 
Diemerbeoeck, Maternus de Cilano und von 
Swieten fuͤhren ganze Krankheitsgeſchichte da⸗ 
von an. Eben dergleichen findet man beym Beni⸗ 
venius, Dodonaͤus, Rhodius, Stalpart 
von der Wiel, und vielen andern mehr. (Meine 
Leſer werden ſich noch erinnern, daß ich ein ſolches 
Exempel, das ich in meiner Prapis ſelbſt erlebet, 
im zten Bande dieſer Auszüge angefuͤhret habe.) 
Man darf alſo an der Wahrheit und Möglichkeit 
eines ſolchen Abganges im geringſten nicht zweis 
feln. Nun fuͤhret der Hr. Verf. die verſchiedene 
Meinungen der Autoren, z. E. des Eroſiſtra⸗ 
tus, Fallopius, Meſues und der uͤbrigen an, 
widerlegt ſie aber auch, und zeigt ihren Ungrund 
deutlich. Van Swieten ſagt, die reſorbirenden 
Gefaͤße nehmen dieſe Materie auf, und v. Haller 
mißt dieſes dem cellulöſen Gewebe bey. Ä 


Die Bruſt, deffen Höhe, und die in derfelben | 
enthaltene Theile dunſten beftändig eine gewiſſe 
duͤnne Feuchtigkeit aus, und ziehen ſolche auch 
wieder ein. Dieſe Feuchtigkeit benaͤſſet die Theile, 
und ſchuͤtzt ſie dadurch vor Krankheiten. Wird 
aber dieſelbe von den e Gefäßen Ai 
wieder‘ 


. 


* f N 5 
durch den urn. ee ee N A 


wieder veforbirer, fo häuft fi e ſich an und verur⸗ 
ſacht viele langwierige Krankheiten. Demnach 
lehret bloß die Vernunft, daß in der Bruſt reſor⸗ 
birende Gefaͤße nothwendig ſeyn muͤſſen. Die 
von Kaau und von Haller angeftellte Verſuche 
beweiſen es noch deutlicher. Selbſt in dem eellu⸗ 
loͤſen Gewebe fü ind ſowohl lymphatiſche „als auch 
venoͤſe Gefäße, welche die in dieſem Gewebe fi ch 
ergoſſene Feuchtigkeiten wieder an ſich nehmen. 
Dies alles iſt ſo gewiß, daß man als eine unum⸗ 
ſtoͤßliche Wahrheit veſtſetzen und behaupten kann, 
daß die Muͤndungen der reſorbirenden Gefaͤße ſo⸗ 
wohl in der Hoͤhle der Bruft, als in den in derfela 
ben enthaltenen Theilen ſich beſonders in dem faͤ⸗ 
cherfoͤrmigen Gewebe oͤffnen. Darauf thut der 
Hr. Verf. im 15. H. dar, daß eine in beſagten Thei⸗ 
len ſich aufhaltende Materie durch die reſorbirende 
Gefaͤße zur Blutmaſſe, und endlich zum Herzen 
nd zu deſſen Arterien gebracht werden koͤnne. 
E nun aus der Aorta die Nierenpulsadern, und 
auch dieienigen Pulsadern, welche in die Membra⸗ 
nen, oder vielmehr in das Fettgewebe der Nieren 
hineingehen , ihren Urſprung nehmen, ſo kann 
auch die Materie eines Bruſtgeſchwuͤrs, nachdem 
ſie von den reſorbirenden Gefaͤßen aufgenommen 
worden, bald zu den Nieren, bald zu den Fettar⸗ 
n bald zu beyden zugleich gebracht werden, 


Jene Arterien ſondern den Urin, diefe das Fett ab, 


Iſt nun der Urin mit Eyter vermiſcht, fo iſt ders 
ienige Zufall da, den man midio purulenta nennt, 
Geht aber die Materie durch diefe Fettadern zu den 
Mien, ſo ergießt fie ſich wie das Fett in das eel⸗ 

a luloͤſe 


.* Von dem en des nifecönirs 


lulöſe Gewebe der Nieren, zernaget es endlich, und 


bahnet ſich ſolchergeſtalt den Weg zu den Ulrin⸗ 


gaͤngen. In 1 Fall entſteht auch Be pu- 
rulenta. e N | 


Die Utinblaſe bet he eigene Arten, die 
von der Aorta entſpringen. Dieſe Arterien geben 


| ‚zarte Canaͤle von fih, aus welchen beftändig eine 


dünne Feuchtigkeit geht, die ſich an der innern Flaͤ⸗ 


che der Blaſe anſetzt. Da nun die Materie des 


Bruſtgeſchwuͤrs, wie oben geſagt, wenn ſie reſor⸗ 


biret wird, zu allen Arterien, die von der Aorta 
entſpringen, gebracht werden kann, ſo kann ſie 


auch bis zu den Arterien, die in die Blaſe gehen, 


kommen, und ſelbſt in die Blaſe dringen, und 


auch auf dieſe Art mit dem Urin abgehen. | Die 
Urinblaſe hat auch Schleimdruͤſen, die einen zaͤ⸗ 


hen Schleim von ſich geben. Auch durch dieſe 
Druͤſen kann die reſorbirte Materie eines Bruſtge⸗ 


ſchwuͤrs auf eben die Art, wie von den kleinen Ar⸗ 


N 


terien geſagt worden, in die Blaſe gebracht wer⸗ 


den, und ſo mit dem Urin abgehen. Obgleich nicht 


zu laͤugnen iſt, daß die Materie des Bruſtgeſchwuͤrs 


auch in die Uretheres hineingehen koͤnne, weil auch 


dieſe eben ſolche kleine Arterien und Druͤſen, wie 


die Blaſe haben, und daß auch durch dieſen Weg 


die Materie mit dem Urin abgehen koͤnne, fo hat 
der Hr. Verfaſſer doch viele Urſachen, warum er 


5 1 nicht weitlaͤuftig berüßtet, . 


Das eellulöſe Gewebe hat unter ſich im gan⸗ 
zen Körper Semeinfnaft, und wenn ſich eine Mas 
terie 


— 


durch den Urin. 1 = 43 


kerle in dieſelbe goffen hat, ſo kann ſie von einem 


Ort zum andern hingehen. Die Luft, wenn ſie 
in das celulöfe Gewebe eingedrungen, aͤndert ihre 
Stelle, und geht im ganzen Koͤrper herum. Das 
Waſſer bey Waſſerſuͤchtigen, eyterartige Materie 
und andere Dinge machen es eben ſo. Das Eyter 


eines Bruſtgeſchwuͤrs kann alſo in das cellulöfe h 


Gewebe eben fo fortruͤcken, und durch daſſelbe zu 
dem celluloͤſen Gewebe der Nieren und der Blaſe 
gelangen. Das celluloͤſe Gewebe der Bruſt haͤngt 


uͤberdies mit dem celluloͤſen Gewebe der Nieren und 


der Blaſe genau genug zuſammen. Es iſt dem⸗ 
nach klar, daß die Materie eines Bruſtgeſchwürs 


unmittelbar aus dem cellulöfen Gewebe der Bruſt 


in das celluloͤſe Gewebe entweder der Nieren oder 
der Blaſe Pen) und dann durch den Urin ab⸗ 
gehen konne. | ee 


Im 19. 8. 8 der Hr. Berfaffe die 45 


. was fuͤr Umſtaͤnde ſind erforderlich, wenn 


die Materie eines Bruſtgeſchwuͤrs zu den Urinwe⸗ 


gen, und nicht ſowohl zu einem andern Ort des 
Koͤrpers hingehen ſoll? Eine gewiſſe Schwaͤche 


dieſer Theile, und ein daſelbſt vorhandener Reiz 
find daran Urſache. Daß beydes bey einem Bruſt- 


geſchwuͤr verbunden ſeyn koͤnne, lehret m 
und Erfahrung, | 


Der 22. f. erörtert die Frage: wie es komme, 
daß der Abgang eines Bruſtgeſchwuͤres durch den 


Urin ein rarer Fall ſey? Soll das Eyter in der 


auf He werden, fo muͤſſen die ſaugende 
„% Ge⸗ 


* 
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Gefaͤße offen, und das Eyter genugſam aufgelöſet 
ſeyn; das eellulöͤſe Gewebe muß ſich auch ſattſam 
genug erweitern laſſen, und in demſelben kein Hin⸗ 
derniß ſeyn. Daß aber dieſer Abgang rar ſey, 
rhellet, wenn man erwaͤget, theils, daß andere 
Arten, wodurch ein ſolches Eyter abgehen koͤnne, 
weit leichter und bequemer ſind, theils, daß die er⸗ 
forderlichen Umſtaͤnde nicht ſo gar oft bey einem 
Bruſtgeſchwuͤr im menſchlichen Koͤrper zugegen 
ſind. Am oͤfterſten endiget ſich ein ſolches Geſchwuͤr 
entweder durch einen Huſten, oder durch einen 
Durchfall, oder durch den Tod. | 
Es iſt ganz nicht wahrſcheinlich, daß man 
durch gewiſſe Zeichen vorherſehen könne, daß ein 
Geſchwuͤr in der Buß durch den Urin abgehen 
werde. | | 
Es iff allemal kellkamer, wenn ein Brufige 
ſchwuͤr durch den Urin, als wenn es durch einen 
Huſten, oder durch einen Durchfall, oder durch 
den Uterum, (welches am allerſeltenſten iſt) abgeht. 
In dieſen letztern Wegen kann es gefaͤhrliche Uebel 
nachlaſſen, welche der Hr. Verfaſſer aus der Stru⸗ 
| tur dieſer Theile herleitet. 
„Dieienige Art des Abgangs iſt unter allen die 
beſte, wenn die Materie aus dem cellulöfen Gewe⸗ 
be der Bruſt in das celluloͤſe Gewebe der Nieren 
gekommen iſt, weil das Eyter in den übrigen Ar⸗ 
ten alle Eingeweide erſt durchwandern muß. 
Wenn das Eyter eines Bruſtgeſchwuͤrs ſehr 
aufgeloͤſet und ſcharf geworden iſt, wenn es ſich 
lange in der Bruſt aufgehalten, und die in derſel⸗ 
| ben enthaltene edle Aae angegriffen hat, wenn 
. Fieber 


’ 


durch den urin. e e 


1 


„Fieber, Dorst, Ohnmachten und Aus zehrung des 


Körpers zugegen find, fo kann man nichts Gutes 


e, 


erwarten, wenn auch die Materie im uͤbrigen noch 


ſo gut durch den Urin gegangen iſt. Dieſen ent⸗ 


gegen geſetzte Umſtaͤnde aber machen zur Geneſung 


des Kranken Hoffnung. 


Iſt das abgegangene Eyter ſtinkend von 


uͤbler Farbe, faſerigt, mit Blut ungleich ver- 


miſcht, und wird ein ſilbernes Inſtrument ſchwarz 


davon, ſo iſt die größte Gefahr da, und kaum ei⸗ 
ö nige Hoffnung zur Geneſung. 


Es iſt ohnſtreitig gewiß, daß der Abgang el⸗ | 


nes Bruſtgeſchwuͤrs durch den Urin unterdruͤckt 
und verringert werden fünne, Dies kann durch 
alles dasjenige geſchehen, was den Nieren oder 


der Urinblaſe die erforderliche Schwäche und den 
Reiz benimmt. Das erſtere verrichten die robo⸗ 
rirenden und zuſammenziehende Mittel; das an⸗ 
dere die ölihten, fettigen, ſchleimigten Mittel, 
und das Opium. 


Allein man kann auch eben ſo gewiß dieſen 


Abgang befördern, Hieher gehören zweyerley Mit- 


tel: Bewegung des Koͤrpers und Urin treibende 


Dinge. Der Arzt muß hierbey allemal der Nas - 
tur folgen, und ſehen, welchen Weg ſie geht. Ge⸗ 


linde urintreibende Mittel fi nd nuͤtzlich, ſtarke aber 2 


bioͤchſtgefaͤhrlich. 


Will das Geſchwuͤr durch keinen Weg abge⸗ | 


hen, nachdem man einige Tage dienliche Mittel 
gebraucht hat, ſo muß die Paracenteſis unternom⸗ 
men werden. 


wa 5 l 
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Defolutione wſlammationis per dileuffo: 0- 
nem fadta non ſemper optima, Præſide D. 
Avon, ELIA BucHhnero diſſerit JoAnn, Ca- 
OL. Lanss oh. Sedinenſis. Hale, 1767. 


Jer Satz, daß es am beſten fen, „wenn eine 
Entzuͤndung zertheilt wird, iſt zwar als all⸗ 
. angenommen worden, er iſt aber ſehr ein⸗ 
zuſchraͤnken. Der Hr. Verf. ſetzt drey Arten der 
Entzuͤndung veſt. Die erſte entſteht in dem 
celluloͤſen Gewebe des Korpers. Es giebt in 
dem menſchlichen Koͤrper ein cefulöfes Gewebe, in 
0 welches auch im natuͤrlichen Zuſtande Blut hinein, 
geht, welches von Venen wieder aufgenommen 
wird; es giebt aber auch noch ein anderes, in wel⸗ 
ches hafihrlichen Weiſe kein Blut koͤmmt, ſondern f 
in welches das Fett und die Lympha geht, die von 
5 den Venen wieder reſorbiret wird. In beyden iſt 
eine Entzuͤndung moͤglich, welches der Hr. Verf. 
beweiſet, wobey ich mich aber nicht aufhalten kann. 
Die andere Art der Entzuͤndung koͤmmt vor, in 
den leinen Blutarterien. Die dritte Art 
ſcheint in denjenigen Gefaͤßen zu entſtehen, 
die kleiner ſind, als die Blutarterien, die 
aber doch von denſelben ihren Urſprung | 
nehmen. Der Ausgang oder das Ende einer 
jeden wahren Entzuͤndung ift zu bekannt, als daß 
ich davon aus dem öten g. etwas auszeichnen folle 
te. 71 giebt ee ſowohl innsals "la: 
. 5 | iche 


ER 
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liche Urſachen, welche machen „daß ſich eine Ent⸗ 
zuͤndung bald auf dieſe, bald auf iene Art endiget. 


Wenn eine Entzündung von einer wirklich 
faulenden Materie in den aͤußerlichen Theilen ent? 
ſtanden iſt, und dieſe ſolchergeſtalt zertheilt wird, 


daß die Materie zur Blutmaſſe entweder wieder 


zuruͤckkehrt, oder in dieſelbe uͤbergeht, alsdenn iſt 


die Entzündung nicht zum Beſten geendiget wor⸗ 
den. Die Patechien, das weiſſe und rothe Frieſel, 


die Peſt⸗ und veneriſchen Beulen ſind Beweiſe, 
daß eine faulende Materie eine Entzündung vers 
urſachen koͤnne. Durch eine Zertheilung der Ents 


zuͤndung in ſolchen Faͤllen wird die faulende Ma⸗ 


terie in der Blutmaſſe entweder vermehret, N oder 


ſie wird dadurch verunreiniget. 


Wenn eine ſehr ſcharfe, obgleich nicht feen 1 
de Materie eine Entzündung in den äufferlichen 
Theilen erreget hat, fo iſt es nicht zum beſten, wenn 
die Entzündung zertheilet wird. Dieſe ins Blut 


übergegangene ſcharfe Materie, z. E. der Kraͤtze, 
wird in den innerlichen Theilen viel Unheil an⸗ 
nn „„ | 1 


Wenn eine e ob fi Kon weder 


von einer faulenden noch ſcharfen Materie an den 
aͤuſſerlichen Theilen entſtanden iſt, ſolchergeſtalt 
zertheilt wird, daß fie entweder zu den innern Theis 
len des Körpers, oder zu äufferlichen,edlern Theis 


len geht, ſo iſt die Entzuͤndung abermal nicht zum 


beſten geendiget. Die innern Theile find überhaupt 


edler, als die aͤuſſerlichen; die obern aͤuſſerlichen 


i, * E. der Kopf, ſind edler, als die untern 


Ji e e 
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e e dere eee 
auſſerlichen, z. E. die Fuͤſſe. Wird nun eine Krank⸗ 
heit von den unedlern zu den edlern Theilen getrie⸗ 
ben, ſo wird die Krankheit heftiger und gefährlis 
cher, welches auch von der Entzuͤndung gilt. Wenn 
die Roſe zum Exempel von den Fuͤſſen zu dem Ko⸗ 
pfe gehet, ſo tritt fie öfters ins Gehirn, und Bringt 

| gefährliche Zufaͤlle zu Wege. 

Eine von einer ſehe faulen den Wgterie in den aͤuſ⸗ 
ER ſerlichen Theilen des menſchlichen Körpers entſtande⸗ 
me Entzündung muß man nicht unmittelbar zu zer⸗ 
theilen ſuchen. Wenn man die Urſache einer Entzuͤn⸗ 
dung aus dem Körper herausbringt, oder dieſelbe 
verringert, z. E. wenn man den Petechien durch ſau⸗ 
re oder austreibende Mittel entgegen geht, ſo hebt 
man die Entzündung mittelbar oder indirecte; wenn 
man aber die Materie von dem entzuͤndeten Orte nur 
verjaget, z. E. wenn man auf eine Peſt⸗oder vene⸗ 
riſche Beule aͤußerl 50 zertheilende Mittel legt, ſo 
zertheilt man die Entzuͤndung unmittelbar, oder 
directe. Ein Theil der verdorbenen Materie geht 
dadurch ins Blut, und bringt in den innern Thei⸗ 

len des Körpers traurige Folgen. ö = 
ft eine Entzündung von einer ſehr ſcharfen, 
obgleich nicht faulenden Materie in den aͤußerlichen 
Theilen entſtanden, ſo muß man die bloß unmit⸗ 
telbare Zertheilung nicht unternehmen, beſonders 
wenn die Materie dick iſt. Dieſe Materie wird in 
den innern Theilen deſto eher ſtocken, je dicker fie iſt. 
Eine in den aͤußern oder innerlichen Theilen 
entſtandene Entzuͤndung wird alsdenn mit dem be⸗ 
ſten Erfolg zertheilet, wenn zugleich die Materie, 

die die Entzuͤndung erregt hatte, entweder 1 eine 
ſchick⸗ 


85 wenn die Entzuͤndung sertheilt wird. 491 


ſchickliche Art aus dem Körper geſchaft, oder fo 
behandelt wird, daß ſie eine neue Entzündung zu 

Nuten nicht im Stande iſt. 
Es iſt ſi cherer, veneriſche oder Peſtbeulen durch 
die Vereyterung, als durch die Zertheilung zu he⸗ 
ben. Die Erfahrung hat betruͤbte Exempel gezei⸗ 
get, wenn dieſe Beulen ſind zertheilt worden. 
Gleiche Bewandniß hat es mit den Blattern, kraͤz⸗ 
haften und andern Ausſchlaͤgen auf der Haut. 

Wenn eine Entzündung, die an einem uned⸗ 

len Theil entſtanden war, ſolchergeſtalt zertheilt 
worden, daß die Entzuͤndung nun Theile, die zum 
- ‚geben hoͤchſtnothwendig fi find, eingenommen, ſo 
ware die Vereyterung weit beſſer geweſen. Dar⸗ 
auf entſteht gar leicht der Tod, und eine Eyterung 
in unedle Theile iſt doch weniger gefaͤhrlich. 
ö Aus dieſen allen erhellet, daß es nicht allemal 

gut ſey, wenn eine Entzündung zertheilt wird, 
ſondern nur alsdenn, wenn die Materie ganz aus 
dem Koͤrper geſchafft, oder ſo zugerichtet wird, daß 
As e neue en nicht mehr a kann. 


en 
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| De utilitate Pitt frequentioris 
in afeite, ſingulari caſu comprobata, Præ- 
ide D. PIE. AbolH BOEHMERO diſputat 
JoaNx. BvcnHorz, NR Ha- | 
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Die Kranehetsgeſoiche. 


| Gi Feat, 40 Jahr alt, von muntern Tempe; g 

ramente, hatte ſich durch unordentliche Lebens⸗ 
art und den Mißbrauch geiſtiger Getraͤnke Fehler 
in den Eingeweiden des Unterleibes allmaͤhlig zu⸗ 
gezogen. So lange die Menſes noch, obwohl uns 
ordentlich giengen, klagte ſie über hyſteriſche u⸗ 
faͤlle, und bekam oft geſchwollene Fuͤſſe. Wie 
aber die Menſes zu fließen aufhoͤrten, entſtand ploͤtz⸗ 
lich die Bauchwaſſerſucht, die mit allen uͤbrigen 


Zufaͤllen vergeſellſchaftet war. Die Geſchwulſt 


nahm immer zu, und die Untertheile zehrten ſich 
ab. Alle Medicamente fruchteten nichts. Die 
Geſchwulſt ward ſo groß, daß Patientin erſticken 
wollte, daher fie den Hrn. Präfes bat, ihr das 
Waſſer abzuzapfen. Der beſchwerliche und faſt 

erſtickende Huſten ſchien faſt nicht die Operation 
‚zugulaffen ; weil er aber. früh morgens etwas nach⸗ 


ließ, ſo ward fie zu dieſer Zeit angeſtellt. Man 


ließ auf einmal an die 24 Maaß Waſſer lauffen. 

Por der Operation ward die Kranke gelinde ber _ 
wegt. Man legte fie nicht im Bette auf die Sei⸗ 
a, 5 N 
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7 ndern die Operation ward im Sunn auf ei⸗ 
nem Stuhl verrichtet. Das Inſtrument war der 
gewöhnliche Catheter, und der Hr. Präfes waͤhlete 
die linke Seite. Wegen der Furcht fuͤr einer Ohn⸗ 
macht ließ man nicht alles Waſſer lauffen. Der 
Hr. Praͤſes bediente ſich auch dieſerwegen einer 
Binde, mit welcher er den Leib allmaͤhlig zuſam⸗ 
men ziehen ließ. Patientin befand ſich wohl, der 
Leib fiel zuſammen. Man ließ die Röhre ſo lange 6 
ſtecken, bis fie ſich von ſelbſt herausſchob. Zuletzt 
kamen einige Tropfen Blut. Auf die Wunde 
ward eine in aqua vulneraria eingetauchte viereckig 
te Compreſſe gelegt, und hieruͤber eine Cireular⸗ 
binde. In einigen Tagen ward die Wunde ge⸗ 
ſchloſſen. Die Umſtande der Patientin wurden 
beſſer, ſie konnte ihre Geſchaͤfte wieder verrichten, 
und ausgehen. In Zeit von einem Monat aber 
ward der Bauch wieder ſehr dick. Die damit ver⸗ 
knuͤpften Zufälle machten die Operation abermal 
nothwendig. Man gab in der Zwiſchenzeit die 
noͤthigen innerlichen Mittel, denn die Bauchwaſ⸗ 
ſerſucht zwingt man bey ſtarken Perſonen nicht 
bloß durch dieſe Operation. Man gab daher alca⸗ 
liſche und ſeifenartige Mittel, Mittelfalze, das 
Rob ebuli hungarici, Keäuterweine, Rhabarbar, 
oder andere aus bittern Extraeten zubereiteten Mit⸗ 
tel, denen man, wenn es nöthig war, die (quil- 
la mit der radice vincetoxici, oder auch zuweilen 
mit einigen Granen gummi guttæ vermiſcht, zu⸗ 
ſetzte. Man ſorgte auch fuͤr den Abgang des 
Schweiſſes und eine ordentliche Diät, Doch half 
Nes alles ah Man ſtellte daher die Goar 
pera⸗ 
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Operation an, wodurch man eben ſoviel Waſſer, 
wie das erſtemal erhielt, und die auch von guter 
Wirkung war. Alle Monate paracenteſirte man 
beſchriebenermaßen. Die eilfte Operation war 
die letzte, welche man mit einer kleinern Roͤhre, 
die man in der Wunde ließ, und die faſt nicht ſo 
lang, als 3 Finger breit war, verrichtete. Die 
Roͤhre hatte einen Hahn, und oben durch das run⸗ 
de Blech derſelben waren 2 Loͤcher, damit man ſie 
verſchlieſſen und an den Leib veſtbinden konnte. 
Die Operation gieng gut von ſtatten. Das Waſ⸗ 
ſer floß häufig, aber es war ſehr truͤbe, und hatte 
lange Faſern. Die Heftigkeit des Huſtens ſtieß 
die Rohre heraus. Die Wunde heilte, und man 
gilng zu dem Gebrauch innerlicher Arzeneyen. Dies 
ſe brauchte Patientin 1o Tage lang, und unver⸗ 
muthet fand man ſie fruͤh im Bette todt. Die 
Anverwandten lieſſen die Oeffnung des Leichnams 
nicht zu. 
8 Der Nutzen des öfters angeſtelten Horace 5 
teſirens in der Bauchwaſſerſucht leitet der Hr. Ver⸗ 
flaſſer theils aus der Beſchaffenheit der Krankheit 
ſelbſt, theils aus der Wirkung der Operation her. 
Beydes betrachtet er beſonders, und redet zuerſt 
von dem, was zur Waſſerſucht uͤberhaupt, und be⸗ 
ſonders zur Bauchwaſſerſucht gehoͤret, hernach von 
der Operation und der Art ſie recht anzuſtellen, be⸗ 
urtheilet auch, in wieferne die Paracenteſis in der 
Bauchwaſſerſucht Nutzen oder Schaden bringen 
koͤnne. Von dem erſtern ziehe ich nichts aus, weil 
es nicht zu meinem Zwecke gehoͤret, nr alles be⸗ 
Kann Rn. | | 
Die 


NV 
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Die Paracenteſis hat allerdings ihren Nutzen, 


ſie wird auch von vielen alten und neuen Aerzten 
angeprieſen, ob fie gleich einige, beſonders Muck, 


nicht loben; dennoch aber iſt auch nicht zu laͤug⸗ 


nen, daß ſie oft den verhoften Nutzen nicht gebracht 


habe. Die Operation iſt an und vor ſich ſelbſ, 


wenn ſie recht gemacht wird, ohne alle Gefahr und 
ohne Schmertzen. Die Wunde ſchließt ſich auch 


gemeiniglich von ſelbſten. Die angeführte Su 


5 ſchichte beweiſet alles dieſes. 

In der Heilung folgt man oft der Natur, und 
man hat auch Exempel, daß in der Bauchwaſſer⸗ 
ſucht das Waſſer von ſich ſelbſt durchgebrochen, 
und die Krankheit dadurch gehoben worden. Unter 
andern hat Hr. Prof. Meiboom ein waſſerſichti⸗ 
ges Kind, 7 Jahr alt, geſehen, bey welchem das 
Waſſer durch 2 Löcher, wovon das eine nahe am 


Nabel, und das andere in der Schaamgegend ge⸗ 
weſen, abgefloſſen, worauf das Kind geſund ge⸗ 


worden. Jacutus Luſitanus und Alexander 


von Maſſarla führen Exempel an, wo das Waſ⸗ 


ſer durchs Scrotum gegangen. Man kann abet 


nicht allemal der Natur folgen, z. E. wenn bey 
der Bauchwaſſerſucht zugleich andere Theile ſtark 
aufgeſchwollen ſind, und näffen, weil fi ich der Brand 


leicht darzu einſtellt. 


Gleich im Anfange hat man nicht nöthig, zur 
Paracenteſis zu ſchreiten, auch muß man ſie im 
Gegentheil nicht gar zu lange verſchieben, bis al⸗ 


les ſehr ſchlimm iſt, und ar Eingeweide ehen 
und exulcerirt fi fi Br 


can 


— 
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| Wenn gleich dieſe Operation die die Geſundheit 
des Kranken nicht ganz wiederherſtellet, ſo wird 
derſelbe doch dadurch erleichtert, die Beaͤngſtigun⸗ 
gen werden weggenommen, oder doch gemindert, 
das Athemholen wird leichter, die Furcht zu erſti⸗ 
cken gehoben, und die Geſchwulſt, die beſonders 
bey Mannsperſonen die Geburtsglieder faſt zum 
Zerplatzen ausdehnt, und den Abgang des UIrins 
aufhaͤlt, verringert. Wenn dieſe und andere Um⸗ 
ſtaͤnde zugegen, inſonderheit aber, wenn der Kran⸗ 
ke nicht liegen kann, ſondern mehr ſitzen muß, 
wenn innerliche abfuͤhrende Mittel nicht hinlaͤng⸗ 
lich ſind, wenn Schmerzen im Unterleibe entſte⸗ 
hen, dann muß man zu dieſer Operation e \ 
| und ſolche a Befinden wiederholen. 0 


Im 25. 8. redet der Hr. Verf. von den War⸗ 
ba tungsmitrehn, und infonderheit von der Bes 
wegung und ihrem Nutzen in Abſicht des Waſſers 
und des zuruͤckbleibenden Schleims. Er ſagt da⸗ 
von, was Plattner ſagt. Ich ziehe daher nichts 

davon aus, ſondern weiſe meine Leſer auf die im 
Aten Bande pag. 232. von mir gegebene Anmer⸗ 
a 585 und den darinn Kae Vorſchlag zurücke 


| Den Kranken kann man auf ein Bette oder 
den Zeh ſitzen laſſen, oder er kann ſich im Bet⸗ 
te auf die Seite, die man durchſtechen will, legen. 
Garengeot zieht die letztere Situation der erſtern 
und mit Recht vor, welche auch der Hr. Praͤſes 
ben der erwähnten Kranken haͤtte nehmen laſſen, 
wenn a nicht theils Patientin ſelbſt dieſe Operation, 
ie 


U 
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wie eine Aderlaß geachtet, theils aber auch, wenn 
nicht durch das Liegen wegen des beſchwerlichen 
Huſtens die Erſtickung waͤre zu befuͤrchten ge⸗ 
weſen. ö ö ; 

Der 27. $: handelt von dem Nutzen des Bin⸗ 
dens des Unterleibes während der Operation. Dies 


fen uͤbergehe ich ganz weil meine Leſer im 2. Ban- 


de dieſer Auszüge pag. 313. und ferner ein eignes 
Programm davon finden. 


Dasienige Inſtrument, welches Ge gde 
and Heiſter haben abzeichnen laſſen, hält der Hr. 
Verf. fuͤr das beſte. Ein ſolches gebrauchte auch 
der Hr. Praͤſes. re 

Der Ort, an welchem die Operation gemacht, 
und die Art und Weiſe, wie das Inſtrument hin⸗ 
eingebracht werden muß, lehren Heiſter, Garen⸗ 
geot und Plattner umſtaͤndlich. Waͤhrend des 
Laufs des Waſſ ers muß die Binde, welches auch 


im Nothfall ein langes Handtuch ſeyn kann, MW, | 5 8 


maͤhlig angezogen werden. 


Die Quantität des abzulaſſenden Waſſers bs | 
ſtimmt man nach den Kraͤften des Kranken. Es 
war eine große Menge Waſſer, die man auf ein- 
mal von der in der Geſchichte erzählten Kranken 
laufen ließ. Dieſes und andere Exempel bewei⸗ 
ſen, daß es 55 fen, viel, als wenig Waſſer abzu⸗ 
zapfen. Hiezu ſind viele Gruͤnde. 1) Man kann 
ohnehin nicht alles Waſſer auf einmal herausbrin⸗ 


gen, daher muß man den größten Theil deſſelben 


Veen 2) ak die Quantität des Waſſers 
KE ver⸗ 
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mindert worden, ſo koͤnnen die anziehenden Gefaͤſ⸗ 


ſe, beym Gebrauch heilſamer Mittel, die Feuchtig⸗ 


keiten deſto beffer aufnehmen; denn es trift nicht 
allemal, daß das Waſſer ſich ſo ploͤzlich wieder an⸗ 
ſammlet, als bey der gedachten Patientin geſchah. 


Heiſter wird daher getadelt, der bey ſtarken Pers 
ſonen nur 5 oder 6 Maaß, bey ſchwachen aber 
nur z Maaß abgezapft haben will. Man richte 

ſich nur nach den Kräften, und dem Befinden des 
Kranken. 


Nach der Operation muß die Röhre wieder 


herausgezogen werden; denn bleibt ſie ſtecken, wie 


einige wollen, ſo kann fie den Eingeweiden Scha⸗ 


den en ausgenommen, wenn . Röhre ganz 


kurz iſt. 


allen chirurgiſchen Buͤchern, und ich uͤbergehe ſie 


5 Die uͤbrigen bey der Operation und Wieder 
holung derſelben noͤthigen Regeln findet man in 


daher ganz, fuͤhre aber noch eine Krankengeſchichte 
an, die den Nutzen der oͤftern Wiederholung die- 
fer Operation beweiſet, und aus den Adis naturae 


Curioſorum genommen worden. 


Eine Frau, die eine ſehr große Bauchwaſſer⸗ 


ſucht hatte, und in 3 Jahren 5mal mit vieler Er⸗ 


a leichterung war abgezapft worden, auch einen Kna⸗ 
ben waͤhrend dieſer Geſchwulſt gebohren hatte, kam 


zu dem Hrn. D. Laubius, und verlangte abermal 


dieſe Operation. Der uͤbrige Koͤrper dieſer Frau 


war hager, doch hatte fie noch hinlaͤngliche Kräfte, 


Das erte ae Hr. L, uͤber 42 Pf. Waſſer. 
Pati⸗ 


0 
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Patientin wurde dadurch ſehr veleichtert, und konn⸗ 
te wieder ausgehen. Nicht lange darauf war die 
Operation wieder noͤthig. Dieſe Frau ward in 
10 Monaten 1 6mal paracenteſirt, und es waren 
dadurch über 720 Pfund, oder 360 Maaß Waſ⸗ 
ſer abgegangen, welches zuletzt ſtinkend war. Im 
Anfange nahm man dieſe Operation aller 4 oder 
5 Wochen, nachher aber aller 14 Tage vor, und 
iedesmal liefen gemeiniglich 40, bisweilen aber 
auch 50 Pfund ab. Einmal durchſtach Hr. L. die 
linke Seite, worauf 3 Pfund weiſſes ſtinkendes 
Eyter ohne Waſſer fortgiengen, und als man zu 


eben der Zeit die rechte Seite nahm, erfolgten ohn? 


gefähr 38 Pfund Waſſers. Wegen Armuth konn⸗ 
te Patientin keine rechte Diät halten. Die letztern 
3 Wochen mußte Patientin wegen Mangel der 
Kräfte zu Bette liegen, und ſtarb, nachdem Herr 
. fie ein Jahr beſorget hatte. Acht Tage vor ih⸗ 
rem Ende giengen noch durch die Operation 30 
Pfund gelbes Waſſer A 

Es traͤgt ſich auch zu, daß eine Schwanger 
ſchaft mit der Bauchwaſſerſuche verbunden iſt, wo⸗ 
von dem Hrn. RS ein re een 


a „ un 


00 Vor etlichen Jahren habe ich eine 40jaͤhrige Frau in 
5 dem ohnweit Halle und Merſebura gelegenen Dorfe Dis 
litz, in 12 Jahren mal paracenteſiret, die iedesmal 
nach der e alle ihre häusliche e a be⸗ 
quem verrichtete Ich erhielt doch A9 gewiß uber 
24 Maaß Waſſer. W. 
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Serre Pacepal Ko Müglebes der könig. 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu London, und 

Waundarztes am St. Bartholomaͤushoſpital 
daſelbſt, Abhandlung von dem Waſſer⸗ 

bruche und andern Krankheiten des Ho⸗ 
den, feiner Haͤute und feiner Gefaͤße. Mit 
vielen Fallen erläutert, Mach der zwo⸗ 
ten verbeſſerten und viel vermehrten 

Ausgabe uͤberſetzt von D. Johann Cle⸗ 
mens Lode, Roppenhagen, 1770. u 
324. Seiten in groß Octav. 


Mi &efer kennen den Hrn. Pott, der einer 
von den ietzigen angeſehenſten und geſchick⸗ 
teſten Wundaͤrzten in London iſt, ſchon aus einem 
andern Buche, das ich im zwoten Bande dieſer 
Auszuͤge angezeigt habe, und ich freue mich, daß 
ich ihnen das ietzige Werk, wodurch die gelehrte 
Welt von der Geſchicklichkeit des Hrn. Verfaſſers 
noch mehr uͤberzeuget wird, in deutſcher Sprache 
bekannt machen kann. Herr Pott hat von den 
Brüuͤchen bereits vor verſchiedenen Jahren geſchrie⸗ 
ben, wovon die vermehrte Ausgabe zu London im 
Jahre 1763. in engliſcher Sprache herauskam; ein 

b en das en Denfall he wider a 
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ches man aber nichts weiter einzuwenden hatte, 
als daß es in der Materie mangelhaft waͤre, und 
die falſchen Bruͤche nicht mit begriffe. Dieſen 
Mangel ſucht Hr. P. durch gegenwaͤrtige Schrift 
zu erſetzen. Das ganze Buch iſt in 12 Abſchnitten 
eingetheilt. Der erſte Abſchnitt handelt von dem 
Unterſchiede zwiſchen den wahren und fale 
ſchen Bruͤchen. Sie werden alle benennet. Der 
Windbruch iſt ein Irrthum. Es giebt keine Ge⸗ 
ſchwulſt von dieſer Art und an dieſem Orte. Der 
Zufall, den man insgemein dafuͤr haͤlt, und dem 
die Kinder unterworfen ſeyn ſollen, wird nicht vom 
Winde verurſacht, ſondern er iſt entweder ein wah⸗ 
rer Darmbruch, oder eine Art vom Waſſerbruch. 
Der zweyte Abſchnitt handelt von dem Waſ—⸗ 
ſerbruch uͤberhaupt. Hier werden unter andern 
die irrigen Begriffe von der Beſchaffenheit, dem 
Urſprunge und dem Sitze des Waſſerbruchs und 
der Waſſerſucht des Hodenſacks einiger Schrifts 
ſteller und die daraus ae undienlichen 
Behandlungsarten gezeigt. Der dritte Ab⸗ 
ſchnitt enthalt die anatomiſche Beſchreibung 
der betroffenen Theile. Hier wird der Ur⸗ 
ſprung und der Lauf der Saamengefaͤße, und wie 
die ausfuͤhrenden Gefaͤße den Nebenhoden formi⸗ 
ren, beſchrieben. Die Nebenhode beſteht aus ei⸗ 
ner einzigen auf die wunderbarſte Art zuſammen 
gewickelten Röhre, (Wo ich nicht irre, fo hat 
der jüngere Monroo dies zuerſt wider Minslow 
erwieſen. Der Gang der Saamengefaͤße unter 
dem Queer⸗ und dem ſchraͤgen innern Muskel, und 
Nes den aͤußern ſchraͤgen Müskel iſt von Wich⸗ 

Kk 3 tige 
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tigkeit fuͤr jeden Wundarzt. Daß fü e durch a alle 
dieſe Muskeln gehen, wie einige neue Anatomici 
vorgeben, iſt grundfalſch. Die Benennung der 
Scheidenhaut und die daraus entſtandene falſche 
Begriffe haben viele Irrthuͤmer erreget. Die Ho⸗ 
den haben nur 2 Haͤute. Die Scheidenhaut, oder 
der Sack, der ihn locker einkleidet, und die eyweiſſe 

Haut, (alba ginea. Die Hoden im Menſchen 
werden allezeit in der Bauchhoͤhle gebildet, ſie ſtei⸗ 
gen fruͤher oder ſpaͤter im Hodenſack herunter. 
Manchmal tritt eine Hode herunter, und die an⸗ 
dere bleibt im Bauche oder in der Leiſte, und kommt 
auch wohl nie herunter. Wenn fie in der Bauch⸗ 
hoͤhle bleibt, fo entſpringt daraus keine Beſchwer⸗ 
de haͤlt er fich aber in der Leiſte auf, dann kann 
er durch einen Druck, Fall, Stoß u. ſ. w. beſchaͤ⸗ 
dig t werden. Hierdurch vermuthet man eine ganz 
andere Krankheit, und daraus entſteht eine ganz 
unrichtige Behandlung. Dies eroͤrtert Hr. Pott 
durch vier beſonders merkwuͤrdige Säle. Der 
vierte Abſchn tt handelt die waſſerſuͤchtige Ge⸗ 
ſchwulſt des Hodenſacks ab. Dieſe Geſchwulſt 
entſtetzt nie aus der Bauchhoͤhle, wenn auch gleich 
dieſe Waſſer in ſich enthaͤlt, denn die Haut des Ho⸗ 
f denſacks hat mit der Bauchhoͤhle innerhalb des 
Darmfells keine unmittelbare Gemeinſchaft. Man 
leeret den Hodenſack aus, entweder durch den Stich 
oder Schnitt. Bloße Stiche mit der $ancerte ſind 
vor dem Schnitt vorzuͤglich, denn fie find mit weit 
wenigern und gelindern Zufaͤllen, als der Schnitt 
begleitet. Durch dieſe kleine Stiche die nur eben 
in der RN der Haut e worden, laͤuft 
| u 
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das Waſſer eben ſo ungehindert, als durch einen 
großen Einſchnitt, ab. Dies beweiſet Hr. Pott 
mit drey merkwuͤrdigen Kranken- Geſchichten, . 
ihm ſelbſt vorgekommen ſind. Der fuͤnfte Abs 
ſchnitt handelt von der Unterſcheidung der 
drey Arten von Waſſerbruͤchen. Hr. Pott 
giebt folgende drey Arten an. 1) Den Waſſer⸗ 


bruch in den Cellen der gemeinſamen Haut. 


Dieſer wird ſeinem Sitz nach beſchrieben, und da⸗ 
von drey Krankengeſchichten angehänge 2) Den 
Balgwaſſerbruch in der gemeinen Saut. 
Dieſe Art verdient die eyſtiſche genannt zu werden, 
Dieſer Zufall iſt nicht felten, ſondern koͤmmt oft 
bey Kindern vor Die Alten kannten ihn, die 
Neuern aber haben ihn vor einen Windbruch ges 
halten. Wenn dieſer Zufall allein iſt, ſo kann 
. leicht erkennen, iſt er aber mit einem an⸗ 
dern Bruche vergeſellſchaftet, ſo iſt er ſchon undeut— 
licher zu erkennen. Die allgemeinen und beſondern 
Kennzeichen in beyden Fällen werden genau beftims 
met. Nachdem vorher die Art und Weiſe, wie 
man dieſen Zufall heben muͤſſe, angezeiget worden, 
erlaͤutert der Hr. Verf. das Vorgetragene mit 4 be⸗ 
ſondern Fällen, 3) Den in dee Scheidenhaut 
des Hodens. Dieſer Krankheit iſt jedes Alter 
unterworfen. Die unmittelbare Urſache dieſes Zu⸗ 
falls zu beſtimmen, will Hr. P. nicht auf ſich neh⸗ 
men; doch ſagt er die wahrſcheinlichſte Meinung. 
Die Undurchſichtigkeit der Geſchwulſt, worauf alle 
Schriftſteller am meiſten bauen, iſt das betruͤg— 
lichſte Kennzeichen. Es werden andere und gewiſſe⸗ 
re Merkmale angegeben. Es wird auch ein in dieſer 
et rel irriger Begrif, der üble 
K 
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Folgen in der Behandlung veranlaſſet, gezeigt, 
und viele chirurgiſche Schriftſteller kriegen hier ih⸗ 


re wohlverdiente Lection. Sechs leſenswuͤrdige 


Faͤlle beſchlieſſen dieſen Abſchnitt. Der achte 


Abſchnitt trägt die Heilungsmethoden in dem 
Waſſerbruche der Scheidenhaut vor. Dieſe 


— 


Methode iſt entweder erleichternd, (palliativa) 
oder gruͤndlich, (radicalis). Die erſtere beſteht 
in der bloßen Ausleerung, und diefe geſchieht am 


beſten vermittelſt eines Troisquarts. Aber auf 


den Ort, wo der Stich gemacht wird, kommt gar 


viel an. Er muß geſchehen, wo die beyden Haͤute, | 
die vaginalis und albuginea am weitſten von cinans 
der abſtehen, und wo folglich die Feuchtigkeit in 
der groͤßten Quantität angeſammlet iſt. Verfaͤhrt 
man anders, ſo koͤmmt man ſchlimm an. Dieſes 


und noch mehreres hoͤchſt nutzbares, was Hr. P. 
von der Eur ſaget, erweiſet er mit vier Krankheits⸗ 
geſchichten. Nun folgen die Mittel zur gruͤndli⸗ 
chen Heilung. Die Schriftſteller geben verfchies 
dene Heilarten an. Einige ſind ganz abgeſchaft, 
z. E. das Brennen, das Unterbinden und das Eins 
ſpruͤtzen. Andere ſind noch beybehalten worden, 


und werden nach eines jeden beſondern Meinung 


gelobt und ausgeuͤbt. Der Hr. Verf. geht ſie al— 
le durch, zeigt was ſie thun konnen, und giebt mit 
der groͤßten Aufrichtigkeit ſeine eigene und durch 


vielfaͤltige Erfahrungen gut befundene Methode 


an Der neunte Abſchnitt handelt die Blutge⸗ 


ſch wulſt, (hæmatocele) ab. Es giebt davon mehr 
als eine Art. Der Hr. Verf. ſetzt nach feiner Er⸗ 


fabeung vleberleh ai. . Er zeigt die 
. Ent 
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Entfiehungsart und Eur einer jeden, und macht 
alles mit 9 Krankheitsgeſchichten noch deutlicher. 
Der zehnte Abſchnitt handelt von dem Waſ⸗ 
ſerbruche in einem Bruchſacke. Was dem 
Hrn. Verf. hiervon in ſeiner Praxis vorgekom⸗ 
men, erzaͤhlt er in 2 Krankheitsgeſchichten. Der 
eilfte Abſchnitt begreift die ſogenannten falſchen 
Bruͤche, den Windbruch, den Blutaderbruch, 
den Fleiſchbruch und den Waſſerfleiſchbruch 
in ſich. Das Noͤthigſte von allen dieſen ſagt er 
ganz kurz, eroͤrtert es aber durch 3 Krankheitsge⸗ 
ſchichten. Der zwoͤlfte Abſchnitt handelt vom 
Fleiſchbruch oder von ſchadhaften Hoden. 

So vollſtaͤndig der theoretiſche Theil dieſes Abs 
ſchnitts iſt, eben fo vollſtaͤndig und gründlich iſt 
auch der praktiſche Theil. Verſchiedene Arten zu 
operiren, werden getadelt, welches auch Heiſtern 
betrift. Ich erwaͤhne dieſes hier mit Fleiß, weil 
es Thoren giebt, die ſich in dieſen ſonſt vortreflichen 
Mann dergeſtalt vergaft haben, daß fie glauben, 
es ſey eine Unmoͤglichkeit, beſſer, als Heiſter, eine 
Operation zu verrichten, und eine Suͤnde, ihn zu 
tadeln. Mir rechnete es ohnlaͤngſt ein Ungenann⸗ 
ter in dem 19. Stuͤck der Dreßdn. gelehrten An⸗ 
zeigen als eine Bergehung an, und diefer Menſch 
grießgramete, daß ich Heiſtern in ſeiner Art, die 
Bruͤſte abzunehmen) nicht gefolgt ſen ſondern 
deſſen Methode verworfen hatte. Doch tadelt 
Hr. Pott allemal mit Beſcheidenheit. Seine 
vorgetragene Meinungen beweiſet er mit 13 Faͤl⸗ 

len, die er, obgleich die mehreſten einen ungluͤckli⸗ 
chen Ausgang gehabt, doch aus beſondern Urſa⸗ 
| Kk 5 5 chen 


verdienſtvo 


| 1770. auf 214 Octavſeiten. 
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chen fuͤr den praͤchtigſten ego 9 gluͤcklicher Ge⸗ 


neſungen, erwaͤhlt hat. Hr. Pott und ſein Werk 
bedarf keines Lobes. Er iſt An Mann, der allents 
halben aus Erfahrungen redet, der ſich zum Vor⸗ 
zuge vieler anderer Wundaͤrzte mit Heilung der 


Bruͤche beſonders beſchaͤftiget, und der dieſe Ab⸗ 


handlung einem andern nicht abgeſchrieben hat, wie 
viele chirurgiſche Schriftſteller gethan und noch 
thun. Man wird hieraus leicht abnehmen koͤn⸗ 
nen, wie ſehr ſich dieſes Buch, das ohnehin einem 
geſchickten Ueberſetzer in die Haͤnde gerathen, von 
vielen andern Buͤchern und . dieſes In⸗ 


halts e | 


25 


Simon Dallas, Profeſſ. 10 er Chirurgie bey delt 
Königl. Preuß. Collegio medico- chirurgieo, und 
erſten Wundarztes beym Chariten-Hoſpital 
zu Berlin, practifche Anleitung, die Ano⸗ 

chenkrankheiten zu heilen. Zum Gebrauch 
feiner Zubörer. Berlin und S 


I 


bſchon dies Buch den Schülern des Herr 
Profeſſors das angenehmſte Geſchenk ſeyn 

muß, und es auch eigentlich zu ihrem Beſten und 
zu ihrer Bequemlichkeit verfaßt worden, ſo wird 


es demohnerachtet doch auch andern brauchbar. 


Ueberdies e 7 der gelehrte Hr. Verf. dieſer 
und verehrungswuͤrdige Greiß, da⸗ 

a feine vor 6 Jae dem Druck uͤbergebene 
| a 


\ 
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N chirurgiſchen Operationen. Schon in dieſem Wer⸗ 
ke, und zwar in dem Abſchnitte von der Trepana⸗ 
tion ſind die Bruͤche der Knochen der Hirnſchale 
abgehandelt worden, und daher findet man von 
den Bruͤchen, die an dieſen Knochen vorkommen, 


in gegenwaͤrtiger Abhandlung nichts, um dieſes 
hier nicht noch einmal zu wiederholen. In der 


Abhandlung ſelbſt, welche in 19 Capitel abgetheis⸗ | 


let iſt, beobachtet der Hr. Verf. die bekannte Drd- 
nung, und faͤngt ſowohl bey den Beinbruͤchen, als 
Verrenkungen, allemal von den Obertheilen des 
Koͤrpers an. Sonſten finde ich in dem ganzen Bu⸗ 
che nichts, was nicht von andern ſchon geſaget 
worden. Die uͤbrigen Zufaͤlle der Knochen, die 
außer den Beinbruͤchen und Verrenkungen hier 
abgehandelt worden, ſind 1) die engliſche Krank— 
heit, im 15. Capitel. 2) Die Beinfaͤule im 16. 
Capitel. 3) Die widernatuͤrliche Erweichung der 
rer Knochen, und deren zu große Zerbrechlichkeit, 
im 17. Kapitel. 4) Die Ankyloſis und die Stei⸗ 
igkeit der Gelenke überhaupt, und die übrigen Zus, 
faͤlle der Gelenke, im 18. Capitel, und endlich 
5) die Beingeſchwulſt, (exoftofis) die Tophi, No- 
di und Gummata, im 19. Capitel. Obgleich der 
Hr. Verf. ſich bey allen dieſen kurz hat faſſen muͤſ⸗ 
fen, fo iſt doch allemal das nothwendigſte, beſon⸗ 
ders was die Cur anbelangt, geſaget worden. 


3. ö 

ebirurgiſche Geſchichte mit cheoreriſchen 
| und praktifihen een entwor⸗ 
fen 


7 


U 
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fen von geberecht Ehregott Schneidern⸗ 
Cghirurgo in Mitweyda, vierter Theil, 
Chemnitz, 1768. auf 309 Seiten in Octav· 


bſchon dieſes Buch bereits vor 2 Jahren herz 
ausgekommen, fo. zeige ich es dennoch, 
denjenigen zu Gefallen, die es etwa noch nicht 
kennen, hier an. In den drey vorhergehenden 
Theilen hat Hr. Schneider ſich ſchon als einen 
aufmerkſamen und geſchickten Wundarzt gezeiget, 
und aus ruhmwuͤrdigen Trieben, ſeinen Mitbruͤ⸗ 
dern nuͤtzlich zu ſeyn, die vornehmſten chirurgiſchen 
Krankengeſchichten, die ihm in feiner Praxis vor⸗ 
gekommen ſind, oͤffentlich bekannt gemacht. Ich 
will zu dem wohlverdienten Lobe, das Hr. S. 
durch die Herausgebung dieſer Anmerkungen ſchon 
davon getragen, nichts hinzuſetzen, ſondern ihn 
nur bitten, er wolle in dieſer Arbeit fortfahren, wo⸗ 
durch er ſich um das ganze menſchliche Geſchlecht, 
und um alle ſeine Mitbruͤder ſehr verdient machen 
wird. Er ſchickt vor jeder Geſchichte einige allge⸗ 


meine Betrachtungen voraus, denn erzaͤhlt er die 


Geſchichte ſelbſt und die vorgenommene Cur ge⸗ 
nau und vollſtaͤndig, und darauf macht er uͤber bey⸗ 
de ſeine Anmerkungen. Zuweilen haͤtte er ohne 
Schaden ganz füglich etwas Fürzer ſich faſſen koͤn⸗ 
nen. Die Zahl der Krankengeſchichte laßt er ſtets 
fortlaufen, und die erſte Geſchichte dieſes 4. Theils 
iſt in der Ordnung die 18te. Dieſe handelt von 
einer verhaͤrteten Ohrendruͤſe, und damit 
verknuͤpften Hemicranie, welche durch eine unver⸗ 
muthet erfolgte Suppuration vollkommen curiret 
wor⸗ 


) 


| 


| 


— 


worden. Die Druͤſe hatte die Größe einer mit⸗ 10 


ee Melone, und war roth und entzuͤndet. 
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Hr. Schneider ſuchte ſogleich die Suppuration zu 


befördern, allein er konnte es in einer Zeit von 5 
Wochen nicht dahin bringen. Nun ſahe er den 


Tumorem als einen Scirrhus an, und brauchte ins 


nerlich und aͤußerl ich die Cicutam 9 Wochen lang, 8 
ohne den geringſten Nutzen. Noch 3 Monate 


verſuchte er verſchiedenes. Endlich vermerkte er 


in der Geſchwulſt eine Fluctuation. Er oͤffnete 
ſie, und es lief ein halb Maaß gutes Eyter heraus. 

Der Schaden heilete bald, der Kopfſchmerz verlor 
ſich, nachdem Patient geſchröpft hatte, voͤllig, und 


der Kranke ward ganz geſund wieder hergeſtellet. 
Am Ende dieſer Geſchichte ſagt Hr. Schneider, 
er habe ſehr oft die Cicuta nach Hrn. Stoͤrcks 


Vorſchrift gebraucht, er waͤre aber nie mit derfels - 


ben gluͤcklich geweſen. 


Die neunzehnte Geſchichte handelt von 
einigen, ſowohl bey ſeirrhoͤſen Geſchwuͤl⸗ 
ſten, als auch offenen Krebsſchaͤden mit 
der Cicuta gemachten Verſuchen. Der erſte 
Verſuch geſchahe an einem Manne, der einen of⸗ 


fenen Krebsſchaden am rechten Auge hatte. An⸗ 


fänglih ſchien das Uebel ſich auf den Gebrauch 
der Schierlingspillen zu beſſern, allein die Freude 
dauerte nicht lange. Der Schaden verſchlimmerte 
ſich gewaltig, und der Patient ſtarb. Den zwey⸗ 
ten Verſuch ſtellte Hr. S. an einer betagten Witt⸗ 


we an, die ſeit 14 Jahren eine krebshafte Exereſ— 


cenz am rechten untern Augenliede hatte. Die 


Cicuta ward hier ſehr lange gebraucht, man ſpuͤr⸗ 


. 


* 


I 
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te dann und wann eine Beſſerung, doch nahm 
zuletzt dieſe Excreſcenz ſehe zu, daher der fernere 


un Gebrauch dieſes Mittels unterlaſſen ward. An 


einem jungen Kaufmann, der auf beyden ©: iten 


verhärtete Ohrendruͤſen hatte, machte Hr. Schnei⸗ 
der den dritten Verſuch. Nach einem 6 mos 
natlichen Gebrauch der Cicutae gab man alle Hoff⸗ 
nung auf, und das Uebel blieb, wie es war. Dem 
vierten Verſuche unterwarf Hr. S. einen Bauer, 


der eine ſcirrhoͤſe Geſchwulſt in der linken Schaam⸗ 
ſeite hatte. Die Cicuta richtete auch hier nichts 


aus, und der Patient kam in den Haͤnden eines 


Pfuſchers elendiglich um. In der beygefuͤgten 


Anmerkung unterſuchet der Hr. Verf. die Beſtand⸗ 


theile der Cicutae, wobey er den Gerhard ge⸗ 


| nutzt, lieſet den Pfuſchern und den dummen Wund⸗ 
arzten tuͤchtig den Text, und beantwortet einige 


Einwuͤrfe, die man ihm wegen der angeführten | 
Verſuche vielleicht machen koͤnnte. 

Die zwanzigſte Geſchichte handelt von eis 
ner Fractura colli femoris, welche vermittelſt 
einer hierzu erfundenen Maſchine groͤßten⸗ 


theils gluͤcklich geheilt worden. Um die Ex- 


und Contra-Extenfion ſtets zu erhalten, erfand Hr. 
Schneider ſelbſt eine Maſchine, die in einer Ku⸗ 


pfertafel abgebildet worden. (Von dieſem Bruche 


finden meine Leſer im zten Bande dieſer Auszüge 5 


pag. 256. u f. ein Progamm. * 


Die ein und zwanzigſte Geſchichte liefert 
eine ſchwere Geburt, welche eine ſchiefe Lage 
des Kindes verurſachte, wobey der größte Theil 5 
der Nabelſchnur bereits des Tages vorher d | 


len war. 


* 
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— tmeengen TÜRE, „ 


Die zwey und zwanzigſte Geſchichte han⸗ 
delt von einem in regione inguinali ſiniſtra nach 
vorhergehabten n Malo byſterico erfolgten Abfeeß 
mit Verletzung des inteſtini ilei, Dieſe Be⸗ 
merkung hat viel aͤhnliches mit der, die im 2ten 
Bande dieſer Auszüge pag. 241. angefuͤhret wor⸗ 
den. Es giengen durch die Oeffnung 8 Wuͤͤr⸗ 
mer ab. 


Die orey und zwanzigſte Geſchichte han⸗ 
belt von einer durch einen heftigen Stoß 
geſchehenen Verwundung im Geſichte, wo⸗ 
bey zugleich einige Zähne ausgeſtoßen waren. Dies 
ſe Verwundung iſt uͤberaus betraͤchtlich, doch heilte 
fie Hr. Schneider ſehr geſchickt. In der Ans 
merkung über dieſe Geſchichte handelt Hr. S. un⸗ 
ter andern von den Suturen. 


Die vier und zwanzigſte Geſcicht beſchrei⸗ 
bet eine per metaftifin entſtandene und vorher 
unrecht tractirte Phlegmone am Arm, 
wie auch daher erfolgte ulcera ſordida, welche aber 
durch den Gebrauch der peruvianiſchen Rinde volls 
kommen geheilet worden. Der Patient war vor: 
her in den Haͤnden eines Pfuſchers geweſen, und 
von demſelben ſehr uͤbel zugerichtet worden. Die 
Peruvianiſche Rinde that hier gute Dienſte, und 
in der Anmerkung erzaͤhlt Hr. S. noch mehrere 
Faͤlle, wo er fie mit Nutzen gebraucht. e 
Jeder Wundarzt wird von dieſem Buche Nu⸗ 
gen haben, weil es ſowohl in der Theorie, als Pra⸗ 


ris Mienen er Ich ſehe mit 1 Mirg nützen in 
Er dem 


7 


0 
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dem Meßcatalogo der letzt verwichenen Oftermeffe, 
daß der ste Theil dieſer Anmerkungen verſprochen 
wird, den ich noch in dieſem Bande, wofern ich 


ihn noch zu rechter Zeit habhaft werden au ans, 
zeigen will. 


h = 4. | Sn ER 
Der Buchhändler, Hr. Drachſtedt in Budißin 
hat von neuem aufgelegt: Die KRunſt, chir⸗ 
urgiſche Berichte und Wundzettul abzu⸗ 
faſſen, aus dem Franz. überfjegt, 1769. 
8 auf 416. Seiten! in Octav. ö 


Re man die erbärmlichen Sirurgifchen Be⸗ 
aD richte und Wundzettal, die von Wundaͤrz⸗ 
ten ſo oft ausgeſtellet werden, und worinn oft kein 
geſunder Menſchenverſtand iſt, anſi iehet, ſo moͤch⸗ 
te man freylich ſolchen elenden Leuten in Verfer⸗ 
tigung folder Berichte Unterricht wuͤnſchen. Als 
lein dieſe beduͤrfen des Unterrichts auf gar man⸗ 
cherley Art, und der erſte müßte wohl der ſeyn, 
daß man ihnen buchſtabiren und orthographiſch 
ſchreiben lehrte. Ich kann zwar nicht ganz in Ab⸗ 
rede ſeyn, daß dies Buch nicht einigermaßen nuͤtz⸗ 
lich und brauchbar ſeyn ſollte; allein ich muß auch 
ſagen, daß es fuͤr unſere deutſche Wundaͤrzte nicht 
bequem, ſondern nach der Einrichtung und Ver⸗ 
faſſung der Wundaͤrzte in Frankreich eingerichtet 
ſey. Die Theorie der darinn abgehandelten chir⸗ 
urgiſchen Materie iſt ſehr oft unrein, und zuwei⸗ 
len ganz falſch; doch 2 man hin und 1 
| au 
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d gegründete 5 Wahrheiten an. Das ganze | 


Werk hat 23 Kapitel, und manches Kapitel hat 5 


wieder verſchiedene Artickel. Allenthalben iſt eine 


eckelhafte Menge Exempel von Berichten angefühs 8 


ret worden, welche noch vom vorigen Jahrhun⸗ 
derte hergenommen ſi ſind. Die wenigſten ſind dem 
jetzigen Geſchmacke und der neuen Theorie anpaſ⸗ 
ſend. Zuweilen findet man elendes Zeuch. Hr. 
Drachſtedt hat nicht kluͤglich gehandelt, daß er die⸗ 
ſes Buch neu aufgelegt hat. Im Grunde betrach⸗ 
tet, verdienet es wahrhaftig der Muͤhe bey weitem 
nicht; vermuthlich hat ihn bloß der Titel, der vie⸗ 

es veeſpricht, verfuͤhret. Hatte er doch einen klu⸗ 


Er Arzt vorher um Rath gefraget! Das neun 


zehnte Kapitel: von den Kennzeichen der Veſeſſung 
iſt nicht werth, daß man es lieſet. Das wenige 
Gute, was noch in dieſem Buche iſt, hätte fuͤglich 


auf ein paar Bogen redueiret werden koͤnnen, und 


dann haͤtte noch mancher den Hauptzuſchnitt ſol⸗ 
cher Berichte daraus lernen koͤnnen. Im fünfte 
gen Bande will ich meinen Leſern ein beſſeres Buch, 
woraus man die Abfaſſung der chirurgiſchen Bu 
richte Isa kann, bekannt FR | 


Nouvelle Methode d’operer les Hernies par 
Mſr. LERLA Mc, Chirurgien- lithotomiſte 

d' Hotel-Dieu d' Orleans avec un Eflai fur 

les Hernies rares et peu connues, par Mr. 

Ho, See a Den. A Paris, chez 

5 5 1768. 8 | 
1 5 i Un⸗ 
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5 u die vorzüglichen und merkwürdigen Schtif, 
ten gehoͤret allerdings dieſe jetzige. Der Hr. 
Verf. macht in derſelben eine ſchon von ihm und 
mehrern andern Wundaͤrzten gluͤcklich verſuchte 
und vortheilhafte Methode, die eingeklemmten 
Bruͤche zu operiren, bekannt. (In der 11. Diß⸗ 
putation dieſes Bandes iſt auch bereits von dieſer 
Methode geredet worden.) Dieſe vorgeſchlagene 
Methode iſt folgende. Den Ring oder den Theil, 
durch welchen die Daͤrme oder das Netz herausge⸗ 
treten, erweitert man nicht durch einen Schnitt, 
ſondern man dilatirt denſelben allmaͤhlig, entweder 
mit einem darzwiſchen gebrachten Finger, oder mit 
einem feinen ſogenannten Speculo. Man kann 
ſich allenthalben dieſer leichten Methode bedienen, 
aber nur in dem Falle nicht, wenn der Darm mit 
dem Ringe verwachſen iſt. Der Vortheil davon 
iſt, daß man nachher kein Bruchband braucht, weil 
der Ring ſich von ſelbſt hinlänglich verengert, und 
die äußere Narbe der Hauptwunde genugſam Wi⸗ 
derſtand thut. Die gewöhnliche platte Lage des 
Kranken auf den Ruͤcken, und das Tiefliegen des 
Kopfs, ſagt der Hr. Verf. macht wegen der das: 
durch verurſachten Spannung des Ringes der Eins 
bringung des Bruchs keine Erleichterung, ſondern 
er beſchweret dieſelbe vielmehr, hingegen beſchleu⸗ 
niget die Vorbeugung des Koͤrpers nach dem Be⸗ 
cken ſolche. Hr. Hoin handelt von der Hernia 
vaginali und ventriculi. Zu jener hat er ein be⸗ 
ſonderes Peſſarium erfunden. Dieſes Buch v ver⸗ 
dient eine ee ins Deuiſche. — 


1 . g 8 5 
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Jeſerb Geben paſch/ der Wundt und | 


Geburtshuͤlfe Meiſters, Ihro Roͤm. Kayſerl. 
Koͤnigl. Apoſtol. Majeſtaͤt Penſionairs, Abe 
handlung aus der Wundarzney von den 
Zähnen, derſelben, wie auch des Jahn⸗ 
fleiſches, der Kieferkrankheiten und Seil⸗ 
arten. f. Theil, Wien gedruckt bey Tratt⸗ 
| nern, 1767. auf 103 Seiten in Octav. | 


En dem zten Bande dieſer Auszüge haben mei⸗ 
ne Leſer zwey geſchickte Zahnärzte, den Herrn 


Grabner, (pag. 326.) und den Hrn. Berdmo⸗ 


re, (pag. 33 3.) kennen gelernt. Ich habe daſelbſt 
verſprochen, ihnen von noch einem dritten Zahn⸗ 


arzt, dem Hrn. Paſch, Nachricht zu geben, und 


ich bin ietzt im Stande, mein Verſprechen zu ers 
fuͤllen. So klein dieſes Buch iſt, ſo viele Vor⸗ 
zuͤge hat es vor andern ahnlichen. Hr. Paſch 


zeigt ſich hier als einen guten Kenner der Ana⸗ | 
tomie, und als einen ſehr erfahrnen Zahnarzt. 


Seine Schreibart iſt auch nicht unangenehm. Ich 

will nur einige eigene Beobachtungen und Gedan⸗ 
ken des Hrn. Verf. herſetzen, und mich kurz faſſen, 
weil wir in dem folgenden zweyten Bande, der 


eigentlich in die praetiſche Chirurgie gehoͤret, die 
Handgriffe und den Gebrauch der Inſtrumente zu 


gewarten haben, da ich denn ausfuͤhrlicher ſeyn 
werde. Die Verſuche des Hrn. Paſch beweiſen 
unwiderſprechlich, daß die mineraliſchen Saͤuren 
zur Mangan der hee few ſind, 79 
na 


m. 
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nachdem ein Zahn einige Stunden lang i in Sale: 
terſaͤure und Salzſaͤure gelegen hatte, ward der 
Schmalz des Zahns dadurch zerſtoͤrt. Der Dis 
triolgeiſt wirkte langſamer. Hr. Paſch hat ſelbſt 
Kinder, die mit Zähnen gebohren worden, geſehen. 
Wenn die Zaͤhne bey Kindern ſchwer durchbrechen, 
dringt er auf den Durchſchnitt des Zahnfleiſches, 
womit nicht zu ſaͤumen. Durch die Verſaͤumung 
dieſes Rettungsmittels mußte ein Kind vornehmer 
Eltern ſterben. Bey einer Frauensperſon verur⸗ 
ſachte ein langſamer Ausbruch eines Zahns eine 
Taubheit, welche ſich aber wieder verlor, wie der 
Zahn durchgebrochen war. Ein junger Menſch 
bekam an dem Unterkinnbacken 6 Hundszaͤhne. 
1 Paſch und ſeine Freunde haben in Zahnſchmer⸗ 
zen mit dem Magnete verſchiedene Verſuche ange⸗ 


5 ſtellet, die aber nicht zum Vortheil deſſelben aus⸗ 


| gefallen fi find. (Meine Leſer follen von dieſem Mit⸗ 
tel und der Gebrauchsart deſſelben im kuͤnftigen 
Band ausfuͤhrliche Nachricht bekommen.) In den 
mehreſten Fallen iſt er unwirkſam geweſen. Bey 
einigen iſt eine ſchaͤdliche Wirkung, als eine hefti⸗ 
ge Hitze, Zuckungen und eine ſtarke Entzuͤndung 


im ⸗Geſichte darnach erfolgt. Außer der Kaͤlte des 


Stahls, ſagt Hr. Paſch, iſt nichts wirkſames 
bey ihm, und daher ſahe er ganz und gar keine 
ee als er 1 erwaͤrmet hatte. | 


RR 
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Joſeph Jatob Plenck, der Wundarzney Per 
der Geburtshuͤlfe M eiſter, Sammlung von 
Beobachtungen uͤber einige Gegenſtaͤnde 
der Wundarzneykunſt, de em 
1765. auf 200 Octavſeten, 8 


Hr. plenck, der vormals in Kayſerl. Dienſten 
: als Regimentschirurgus geſtanden, und ſich 
ſchon vor etlichen Jahren auf andere Art bekannt 
gemacht hat, und von dem ich nun ſchon 5 Schrif⸗ 
ten, die alle nutzbar find, zähle, macht durch dieſe 
Sammlungen von Beobachtungen denen Wund⸗ 
Arzten ein ſchaͤtzbares Geſchenk. 

Dieſe Schrift hat der Verf. period. eingerich⸗ 
tet, und er will mit jedem Quartal einen neuen 
Theil liefern. Er ladet geſchickte Mitarbeiter ein, 
und will alle Beytraͤge unverändert einruͤcken, wenn 
ihr Innhalt entweder durch den glücklichen oder 
mißlungenen Verſuch etwas zur Erfahrung in der 
Wundarzney beytraͤgt; denn weil ſeine ruhmwuͤr⸗ 
dige Abſicht iſt, das Wachsthum der Erkenntniſſe 
in der Wundarzneykunſt uͤberhaupt zu vermehren, 
ſo ſcheint ihm dieſem Endzweck nichts vortraͤglicher 
zu ſeyn, als Beobachtungen, waͤren ſie auch von 
mißlungenen Verſuchen, welche letztere die vorzuͤg⸗ 
lichſten Mittel zur Erweiterung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſind. Hr. Plenck wird alſo Sammler, oft 
Schriftſteller ſeyn. Die Ausarbeitungen, die in 
Vaſem ten, tele vorkommen, ſcheinen mehren⸗ 

„ 5 
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00 theils vom Hrn. Plenck ſelbſt zu ſeyn, ausgenom⸗ 


men die erſte, die mit Ch. unterzeichnet iſt. Sechs 
Stuͤcke enthält dieſer erſte Band. 1. Die aͤchte 
Weiſe, dem Staate nuͤtzliche Wundaͤrzte 
zu bilden, von Ch. Der Lehrling wird hier 
ſtufenweiſe geleitet, und dann, ſagt der Hr. Verf. 
ſoll er fähig ſeyn, ein wahrer Wundarzt zu heiſſen. 
Dieſe Abhandlung verdient, daß ich mich bey der⸗ 


ſelben ein wenig aufhalte, vielleicht hat es auch 


den Nutzen, daß mancher zu ſich heimlich ſpricht: 
ich bin auch kein Wundarzt, denn Hr. Ch. theilet 
die Wundaͤrzte in wahre und Idealwundaͤrzte ein. 


Ein kuͤnftiger Wundarzt muß zur Sache geboh⸗ 


ren, und das Alter des Anfaͤngers wenigſtens auf, 


16 Jahr ſeyn. Die lateiniſche Sprache bleibt al⸗ 


lein nothwendig, die andern Sprachen nicht ſo 


ſehr, weil die in denſelben geſchriebene Buͤcher gar 


bald ins Deutſche uͤberſetzt werden. Die Erler⸗ 
nung der Wundarzneykunſt in veſtgeſetzten z Jah⸗ 


en ſſt ein unvergeblicher Fehler. Ein Schuhma⸗ 


cherjunge lernt auch 3 Jahre. Und wenn auch 
der sehrfing binnen bit Zeit einige ae 
en nicht moglich, Wel er den Diener (eine: Herrn 
und deffen Kinder vorſtellen muß. Ein guter Lehr⸗ 
meiſter iſt unentbehrlich, allein dieſe find ſo ſelten. 
Die Erlernung der Anatomie iſt die Grundveſte, 
wovon der Hr. Verf. weitlaͤuftig handelt. Dann 
muß die Phyſi tologie, die der Hr. Verf. die belebte 


Anatomie nennet, folgen, und darauf kann der 
Lehrling zur Chirurgie ſchreiten. Den Anfang 


31 5 er mit Leſen und Kranken ſehen machen. Hier 
\ leige 
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1 beige der der Hr. Verf. wie er leſen muß. Er muß 
leſen und denken, und die Autores gegen einander 
halten, und nicht ſogleich glauben. Nun mag 
er oͤffentlichen Vorleſungen beywohnen. Er muß 
den Lehrer mit dem Schriftſteller vergleichen, ſonſt 
wird er ein ewiger Nachhall des erſten. Dann kann 
er auch Kranke ſehen, ſehen muß er ſie nur, und 
zwar in Krankenhaͤuſern. Wie er dieſes Sehen 
anſtellen und nuͤtzen ſolle, wird gezeiget. Darauf 
ü muß er ein Kenner der Arzeneyen werden. Er 
f muß fie einzeln kennen lernen. Dies erwirbt er 
ſich durch deſen, aber noch beffer von einem oͤffent⸗ 
lichen Lehrer, und dann faͤllt es ihm leicht, zuſam⸗ 
| mengeſetzte vorzuſchreiben, ohne ſich an die verjäl fa 
te Compoſitlones zu halten. Einige Kenntniß in 
der Chymie moͤchte man dem Lehrling auch wuͤn⸗ 
ſchen, und darum thut er wohl, wenn er ſich in 
5 einer Apotheke bekannt machet. Der kehrling, der 
nach dieſen Grundfägen ſchon ein Zergliederer, 
Phyſie iolog / theoretiſcher Wundarzt, Arzneykundi⸗ 


ger und etwas Chyinicus iſt, muß nun anfangen 


auszuüben." Hr. Ch. legt ſeinem Lehrlinge eine 


dreyfache Prapis vor; eine iſt in dem Civilleben, 5 


eine in dem Soldatenſtande, und eine in den Spi⸗ 
taͤlern. Eine jede Praxis einzeln iſt fehlerhaft, 
ſie koͤnnen aber zuſammen eine vierte formiren, und 
dieſe iſt im Ganzen rein und vollkommen. Die⸗ 

ſe ergreift der Lehrling. Die Spitalheilart fins 
det in dem Civilſtande keinen Platz; ſie iſt zu rauh, 
zu allgemein, zu unflaͤtig; die Civilpraxis hingegen 
zart. Der Lehrling huͤte ſich vor dem Mißbrau⸗ 
che der Inſtrumente. Es iſt Charlatanerie, wenn 
Ll 4. man 
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man dieſelben vor einem Kranken, wie ein Huf ⸗ 
ſchmied ſeine Beſchlagtaſche, auspacket. Die Mi⸗ 
f litarpraris iſt einzeln die roheſte, allein ſie kann 
durch einen gelaͤuterten Zuſatz von der Civil⸗ und 
Spitalpraris vervollkommet werden. Hier ſagt 
Hr. Ch. viele Wahrheiten, die ich gerne, einiger 
Practicorum willen, die mit hochgeſtutzter Naſe 
um mich herum brauſen, gerne ganz abſchriebe, 
wenn ich Platz hätte. Der Lehrling muß ſich fer⸗ 
‘ner angelegen ſeyn laſſen, Operationen beyzuwoh⸗ 
nen, und daben genau Acht zu geben. Dann kann 
er ſie an todten Koͤrpern nachmachen, mit der Ein⸗ 
bildung, er mache ſie an Lebenden. Wenn er alle 
Operationen an Todten thaͤtig durchgegangen und 
wiederholet hat, verſuche er ſie auch an Lebenden, 
doch ſo, daß er bey den geringſten anfange, und 
bey den wichtigern endige. Inſtrumente muß er 
auch keanen lernen, hierzu gehoͤret aber eine hin⸗ 
langliche Kenntniß der Mechanick. Die Lehre 
von den Bandagen iſt ihm auch nothwendig. Er 
muß unter den Bandagen eine gute Auswahl ma⸗ 
chen lernen, denn viele ſind zierlich . aber unnüß, 
Er wird fie von Sehen und aus der Nothwendig⸗ 
keit lernen. Auch wenn er nicht mehr Lehrling, ſon⸗ 
| dern ſchon Wundarzt iſt, darf er nicht denken, ſchon 
genug gethan zu haben. Die Quelle der Kunſt iſt 
unerſchoͤpflich; er muß die Buͤcher nie bey Seite 
ſetzen, und muß inſonderheit Beobachtu en leſen. 
Ich bitte alle und jede, dieſen Nah ccc 
Aufſatz ganz zu leſen. Der 18 Verf. redet mit 
einer angenehmen Freyheit, und wie man deutlich 
hüte, allenthalben mit Erſaßrung. ; 8 
' | e er 


- Bngeige einiger neuen chirurgischen Buͤcher. 31 


— 


Der zweyte Aufſatz handelt von den Wir⸗ 


i ungen des Donners auf den menſchlichen 


Boͤrper. Den Anfang macht eine lebhafte Schil⸗ 


derung der Wirkungen des Donners auf die leblo⸗ 


ſen und lebendigen Weſen. Darauf vergleicht Hr. 


Plenck die Materie des Donners mit der Materie 


der Elektrieitaͤt, und bezieht ſich auf Franklin, 


Mollet, Baberet, Hartmann und Berg⸗ 


mann. Dann geht er zu den Wirkungen des 


Donners insbeſondere, und betrachtet fie, als 


Wundarzt, auf den menſchlichen Koͤrper. Der 
Douner wird oft der Gegenſtand der Chirurgie. 
Der Hr. Verf. bringt ſeine Wirkungen in die Rei⸗ 
he folgender Beſchaͤdigungen. 1) Der Donner 


toͤdtet oft, ohne fi chtbare Verletzungen zu⸗ 


rück zu laſſen. Hier erzählt er die Muthmaſſun⸗ 


gen der vorhergehenden Zeiten, welche er kurz wi⸗ 


— “ 


derleget. Hr. Pl. glaubt, in Erklärung der Wir⸗ 
kungen des Donners gluͤcklicher zu ſeyn, wenn er 


ſich an die Materie des Donners ſelbſt halte. Die 


Materie des Donners iſt die elektriſche Materie. 
Wenn nun die concentrirte elektriſche Materie in 


ö unſern Koͤrper dringt, ſo werden alſobald alle Saͤf⸗ 


te in ihren Gefaͤßen übermäßig ausgedehnet, und 


hierdurch werden fie erweitert, gelähmet, nicht 


ſelten zerriſſen, welches die Erſcheinungen der vom 
Donner getoͤdteten Perſonen beweiſen; und was 


in den Sieden geſchiehet, ereignet ſich auch in den 


Nerven, wodurch die zum Leben nothwendige Thei⸗ 


le ihre Relibarkeit verlieren, und iſt dieſe weg, ſo 
iſt das Leben geendiget. Durch dieſe ploͤzliche Laͤh⸗ 


e e as und der Minh kann der Don⸗ 
115 ut 
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ner toͤdten, ohne eine deutliche Spur der Verle⸗ 
tzung in dem Leichname zuruͤck zu laſſen. 2) Der 
Donner toͤdtet oft einen, Verletzung ohne 
der andern. Hievon ſind die Exempel nicht ſel⸗ 
ten. Die Elektrieitaͤt macht es eben ſo. 3) Der 
Donner wirft oft viele Menſchen zu Boden, 
ohne einen zu verletzen. Auch dies lehret die 
Erfahrung, und die Elektricitaͤt macht es eben fo, 
4) Der Donner macht oft Ergieſſungen des 
Bluts unter der Saut und in den Soͤlen 
des Korpers. Der Hr. Verf. fuͤhr et dav on 
Exempel an. 5) Der Donner macht Laͤh⸗ 
mungen der Nerven. Auch dies wird mit 
Beyſpielen erwieſen. Doch hat man auch Exem⸗ 
pel, daß er Laͤhmungen geheilt habe, wie mit der 
kuͤnſtlichen Elektricitaͤt geſchiehet. 6) Der Don⸗ 
ner macht zuweilen durchſchlagene Löcher, 
wie eine Schußwunde. Hievon wird ein Es 
rempel erzaͤhlt. 7) Der Donner macht Fer» 
tzung der weichen Theile. Auch dies lehrt die 
Erfahrung. Dieſe Erscheinung entftcht daher, 
weil die weichen Theile locker ſind, und nachgeben, 
die Knochen aber der Gewalt der elektriſchen Ma⸗ 
terie widerſtehen, und weil die Knochen ſolche Thei⸗ 
le des Koͤrpers ſind, welche die elektriſche Materie 
nicht ſo leicht annehmen und fortpflanzen. 8) Der 
Donner macht Verbrennungen der Alei> 
dung, der aut und der Haare. Die Er⸗ 
fahrung beweiſet dieſes. Dieſes geſchiehet, weil 
die elektriſche Materie des Donners eine Feuer⸗ 
materie iſt, und daher brennen kann. 9) Der 
125 N Donner 
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Donner verbrennet ganze Rörper zu Aſche. 


Dies iſt die ſeltenſte De wundervolleſte Wirkung. 


Eine merkwuͤrdige Geſchichte davon wird erzählet, 
10) Der Donner zerſchmelzt Metalle in ei⸗ 
nem Augenblick, zuweilen ohne Beſchaͤdi⸗ 


gung desjenigen, in welchen ſich das Me⸗ 


tall befindet. Das letztere zu erklaͤren, iſt ſchwer, 


doch erklart Hr. Plenck es wahrſcheinlich. Nun 


koͤmmt der Hr. Verf. auf die Heilung der Beſchaͤ⸗ 
digungen vom Donner. Die verſchiedenen Wir⸗ 


kungen des Donners erfodern die Abtheilung der 


5 Heilung dieſer Beſchaͤdigungen in eine allgemeine 


und eigene. Bey der allgemeinen Heilung ſetzt 


1 Hr. Plenck folgende Indicationen veſt: 1) Die 


Gefäße muͤſſen etwas ausgeleeret werden. Dies 


geſchieht durch wiederholtes Aderlaſſen und anti⸗ 


phlogiſtiſche Purgiermittel. 2) Sie muͤſſen dann 


| geſtärkt werden: Dies erreicht man durch die Fie⸗ 


berrinde. 3) Die elektriſche Materie muß aus dem 
Koͤrper geſchaft werden. Hiezu haͤlt der Hr. Verf. 


alle aus Eiſen bereitete Mittel dienlich. Hr. Pl. 


N 


würde ein Stahleptraet-mit der Fieberrinde oder 
andern, beſonders ſauren Arzeneyen vermiſchen. 
Die Stahlmittel haͤlt er darum fuͤr gut, weil man 


mit eiſernen Stangen aus den Donnerwolken die 
elektriſche Materie ziehen, rauben und ableiten 
kann. Hier koͤnnten dem Hrn. Verf. wohl viele 


Einwuͤrfe gemacht werden. Die beſondere Heilung 


wird aus den einzelnen verlezten Verrichtungen und 
Beſchaͤdigungen hergenommen. Die Laͤhmungen 
werden mit Blaſenpflaſtern, mit Umſchlaͤgen aus 


Wein oder a worinn Stahlkugel auf: 
| geloͤ⸗ 
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gelöſet worden ; und ſtaͤrkenden Mitteln geheilet. 
Diejenigen, ſo vom Donner beruͤhret worden, blei⸗ 
ben gewiſſe und unfehlbare Barometer, die die 
Gewitter zuverſichtlich vorher verkuͤndigen koͤn⸗ 
nen. Ich kenne aber auch ſolche lebendige Baro⸗ 
meter, die nicht vom Donner geruͤhrt worden. 
Der dritte Aufſatz enthaͤlt einen Verſuch ei⸗ 
ner neuen Theorie, die Wirkungen der Luft⸗ 
ſtreichſchuͤſſe zu erklären. Hr. Pl. verwirft alle 
alte und neue Erklaͤrungen dieſer Schuͤſſe, auch die, 
da man die Wirkungen derſelben einer zuſammenge⸗ 
preßten/ fortgeſtoßenenf und erſchuͤtterten Luft zu⸗ 
ſchreibt. Der Hr. Verf. führer tuͤchtige Gründe an, 
warum er dieſen Meynungen nicht beypflichtet. Die 
Theorie deſſelben, worinn ihn ein Progr. des Hrn. 
Prof. Marherrn in Prag unterflüßte, iſt dieſe. 
Er ſagt, die Kanonkugel wird im Schuße elektriſch, 
und hiernach erklaͤrt er alle Erſcheinungen, die man 


ben Luftſtreichſchuͤſſen gewahr wird. Hr. Plenck 


behauptet dieſe neue Theorie mit ſolchen Gruͤnden, 
daß man ihm Beyfall geben muß. Gegen dieſe 
Theorie hat er ſich ſelbſt 5 Einwuͤrfe gemacht, die 
er aber auch hinlaͤnglich widerlegt. Er uͤberlaͤßt 
dieſe neue Theorie andern zur Pruͤfung, und die 
Sache verdient es, daß man derſelben alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmet. Zuletzt fuͤhret Hr. Plenck die 
Heilmethode dieſer Luftſtreichſchuͤſſe an. 
Der vierte Aufſatz handelt von dem Ge⸗ 5 
brauche des Opium in chirurgiſchen Krank⸗ 
heiten. Hr. Plenck zeigt durch eine Betrach⸗ 
tung von den Wirkungen des Opium in den aͤuſ⸗ 
feelin Krankheiten die Hinrieneigfeit der Arzney⸗ 
7 mit⸗ 
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a Dieſen Aufſatz empfehle ich allen 


meinen $efern recht ſehr, denn der Gebrauch dieſes 


Mittels erfordert gar große Behutſamkeit. Der 


Hr. Verf. ſagt, er habe aus den Werken des Hrn. 
D. Tralles erſt gelernet, daß das Opium äußers 


lich viel geſchadet, innerlich aber 1 als bj ar 


der Bemerdet habe. | 
Der fünfte Aufſatz enthalt a e 


N 1 975 eine Verwundung des Zwerchfells. | 
Die ganze Krankheit hindurch war kein Zufall zu⸗ 
gegen, der eine Verletzung des Zwerchfells ange ?- 
zeiget hätte, nach dem Tode aber fand man linfers 
ſeits faſt in der Mitte des Zwerchfelles eine einen 
Zoll lange Verwundung, wodurch ſowohl der flei⸗ 
ſchigte, als ſehnigte Theil deſſelben verwundet war. 


Durch dieſe Wunde hatte ſich eine Portion des Co⸗ 
lon hindurch gedrungen, welches ganz ſchwarz war. 
Der ſechſte Aufſatz handelt von dem Ge⸗ 


brauche der Sieberrinde in den chirurgiſchen 5 
Krankheiten. Hier kann ich nichts auszeichnen. 


Mir kommt es vor, als wenn die im ıten Bande 
dieſer Auszüge mitgetheilte ſiebende Diſſertation: 5 


von dem Nutzen der Peruvianiſchen Rinde in der 
Wundarzney, recht ſehr gebraucht worden waͤre. 


Der zweyte Band diefer Sammlungen iſt auch 
bereits in meinen Haͤnden, den ich kuͤnftig anzeigen 
werde. Ich will wuͤnſchen, daß ich durch dieſe et⸗ 


was weitlaͤuftige Anzeige meinendeſern Luſt erwecke, 


dieſe periodiſche Schrift ſich anzuſchaffen, die ihnen | 


gewiß Nutzen und ee 2 wird. 


* 
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OfteotoifheXbbandlingen von 10 b eiſtian 
Kickmann, der Arzneygelahrheit Doctor. 
Frankfurt und Leipzig, 127 auf 75 en 

in Quarto. 


Ä er Hr. Verf. ſchickt dieſen oßandfungen, 5e 
ren zuſammen 6 an der Zahl ſind, eine Ein⸗ 


ne leitung voraus, worinn er, unter andern bekann⸗ 


ten Dingen, von der einem Arzt und Wundarzt 
i nothwendigen Kenntniß der Knochen in ihrem na⸗ 
tuͤrlichen oder geſundem Zuſtande redet. Die er⸗ 
ſte Abhandlung lehret die Entſtehungsart der 
Knochen. Zuerſt fuͤhret Hr. R. die Meinungen 
der Alten und einiger Neuern, und zuletzt des 
Hrn. von Haller an, welcher er beypflichtet. Der 
Hr. von Haller beweiſet theils mit Wahrnehmun⸗ | 
gen bey dem Ausbrüten der Eyer an den darinn 
enthaltenen zarten Fruͤchten, theils durch Verſu⸗ 
chen bey Thieren, daß allemal zuerſt ein ſchleimig⸗ 
tes Weſen vorhanden ſey, woraus Knorpel entſte⸗ 
hen, in welchen alsdenn die Knochen weiter berei⸗ 
tet werden, indem eine erdartige Materie durch 
kleine Blutarterien in ihnen, wenn ſie anfangen, 
| e su 18 abgeſccht wird. () Dieſer 
| | Wahr⸗ 


Ar Hr. Berun, von dem wir ein ſchoͤnes offeologis 
ſches Werk in 4 Theilen haben, welches 175 4. zu Pa⸗ 
ris in franzöͤfiſcher Sprache herauskam, iſt eben der 
Meinung, doch macht er mit den Knochen des Kopfs 

eine e als N niemals knorpelicht een, ind, 


* * 7 8 
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Wahrnehmungen! und Verſuche gedenkt der Herr 
Verfaſſ. im 3. und 4. H. mit mehrern, und zeigt, 
was daraus zu folgern ſey. Im F. F. wird von 
den Nahrungsgefaͤßen der Knochen, und im 6. H. 


von der nährenden Materie ſelbſt geredet. Im 


7. C. wendet der Hr. Verf. das Vorgetragene auf 


die Heilung der Beinbruͤche an, und zeigt, daß es 


falſch, wie viele ſich eingebildet, daß aus den zer⸗ 
riſſenen Gefaͤßen des Knochens ein Saft hervor⸗ 


quolle, welcher verhaͤrtete, und die zerbrochnen Stuͤ⸗ 


cke, gleichſam wie ein Leim, wieder zuſammenkle⸗ 


bete. Es tritt zwar eine Materie aus den zerbros 
chenen Stücken des Knochens hervor, welche ano 


faͤnglich einer weichen Gallerte ahnlich iſt, und 


knorpelicht wird, allein es muͤſſen darinn erſt neue 


Gefaͤße erzeuget werden, durch welche ae sun 

| tie i zugefuͤhret wird. 

Die zwote Abhandlung: Von den Be⸗ 
bea der Knochen. Der Hr. Verf. 
bringt von den Beſtandtheilen der Knochen hier 

dasjenige bey, was zur Erlaͤuterung und Erklaͤ⸗ 


rung des vorhergehenden dienet. Es wird ein 


chymiſcher Verſuch angefuͤhret, und gezeiget, was 
ia Adele, man debt erhalte, und was ein jeder 


der⸗ 


ſondern von Haut zu Knochen werden. Ich erinnere 


dieſes auch deswegen, weil es ſcheint, als wenn Hr. 
kRickmann glaubt, die angegebene Theorie waͤre zu 


erſt vom 8 von Saller veſtgeſetzt, da dieſes doch 


vom Hrn. Bertin wahrſcheinlicher ift, deſſen Werk 


4 Jahr eher, als die Schrift des Hrn. von Haller, 
n welcher er dieſe Ther vortraͤgt, erſchten. 


Ye 28 
Gr l * 7 „ 
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| derfelben in den Knochen f fürs Nutzen ſchaffe; z. E. z. . 
die Feuertheilchen tragen auch vieles zur Beſtigkeit 5 


der Knochen bey, welches man auch daher ſiehet, 


weil Beinbruͤche im Winter, da die Feuertheilchen 


“häufig aus unſerm Körper fortgehen, am meiſten 


vorfallen. Im letzten $. dieſer Abhandlung wer⸗ 


den einige Krankheiten und Zufaͤlle an den Kno⸗ 
chen angefuͤhret, die ſich aus dem, was in derſel⸗ 
ben vorher vorgetragen, erklaͤren laſſen. | 


De dritte Abhandlung von der innern 
Structur der Knochen. Man kann zwar der 


innere Structur nach die Knochen eintheilen in 


RMohrknochen, (oſſa fiſtuloſa) ſchwammigte Kno⸗ 


chen, (ſpongioſa) und platte Kuochen, (oſſa tabu⸗ 


loſa, plano) allein dieſe Eintheilung iſt nicht vollig 


accurat, indem z. E. die Rohrknochen zugleich eine 


e 


ſchwammigte Subſtanz und zwar an den Enden 


en haben. Alle Knochen beſtehen aus Fa⸗ 


ſern, welche nach der beſondern Figur eines jeden 


x Knochen verſchieden angelegt ſind, und dieſe Faſern 
machen durch ihre Verbindung Platten oder Bläts 


ter aus, (lamellæ) welche ſchichtweiſe uͤber einan⸗ 
der liegen. Im 16. und 17. H. erinnert der Hr. | 


Verf. etwas von den Knorpeln, und im 18. und 


19. $. von dem Nutzen der beſchriebenenen innern 
Structur der Knochen. Von der Entſtehungsart 


und der innern Structur der Knorpel weiß man 
weiter nicht viel zu ſagen, als was die Phyſik bey 
elaſtiſchen Koͤrpern uͤberhaupt lehret. Ihr Nu⸗ 

tzen iſt, die Bewegung der Glieder zu erleichtern. 
Je genauer die Lagen und Schichten der Knochen 


zuſammenhangen, aol und ſtaͤrker ſind die 
Knochen. Die 


— 
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Die vierte Abhandlung: von der Abſonde⸗ 
rung des Marks und dem Nutzen deſſelben. 


Ven dieſer Abſonderung findet man in den Schrif⸗ 
ten der Aerzte wenig Nachricht. Eine innere 


Beinhaut (perioſteum internum) ſtatuirt der Hr. ö 
Verf. nicht. (Hr Bertin thut es auch nicht, den 


der Hr. Verf. nie anfuͤhret.) Er fuͤhret Nes⸗ 


bitts Meinung an, welcher die Haut, die die in ? 


Eu | 


nerlichen oder hohlen Theile des Knochens bede⸗ 


cket, vor nichts anders haͤlt, als fuͤr die aͤckgen, 


die das Mark in ſich enthalten. Darauf redet 
der Hr. Verf, von dem Marke ſelbſt. Unter dem 
Marke (medulla) und unter dem Knochenfette oder 
Knochrnöle (oleum medulloſum) iſt ein Unterſchied 

zu machen. Das Mark iſt uͤberhaupt die mit Oel 


e zarten Haͤute und Blaͤschen, welche in 


den Knochen befindlich ſind; das Knochenfett aber | 


ar die oͤlichte Fettigkeit fel bſten, 1 90 in den Haͤu⸗ 


ten enthalten iſt. Darauf fuͤhrt der Hr. Verfaſſ. 


kuͤrzlich aus der Phyſtologie die vornehmſten Stuͤ⸗ 
cke an, welche uͤberhaupt zu einer jeden Abſonde⸗ 


rung erfordert werden, um bey der Unterſuchung 


der Abſonderung des Knochenfettes deſto richtiger 


zu gehen. Dieſes handelt der Hr. Verf. vom 7. 
bis zum 21 F. ausfuhrlich ab. Im 21. N. ſucht 
er ein faſt alte ae Vorurtheil, daß das Mark 
beſonders geſchickt wäre, die Krafte zu vermehren, 


auszurotten. Die oͤlichte Feuchtigkeit in den Kno 


lich, indem in den Haͤuten deſſelben viele Nerven 
m ben ä 


M m = \ Die 


chen dient dazu, denſelben ihre gehörige Veſtigkeit 
zu geben. Das Mark der Knochen iſt ſehr empfind⸗ 


— 
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Die fuͤnfte Abhandlung: von der Zubes 


reitung des Gliedwaͤſſers. In den Gelenken 


der Knochen ſind gewiſſe Druͤſen befindlich, durch 
welche eine ſchleimigte Feuchtigkeit von dem Blute 
abgeſondert wird, und aus der oͤlichten Fettigkeit 
dringet auch etwas in die Gelenke. Beyde Feuch⸗ 
tigkeiten zuſammen machen das Gliedwaſſer aus. 
(ſynovia) Die zuruͤckfuͤhrende Gefäße, die man 
in den Gelenken antrift, nehmen dieſe Feuchtigkeit 


— 


N 


wieder auf, und fuͤhren ſie zuruͤck ins Blut, damit 


ſich dieſelbe nicht ſo ſehr anhaͤuft. Im gten g. 
werden einige Zufaͤlle angefuͤhret, welche erfolgen, 
wenn das Gliedwaſſer zu ſtark in die Gelenke zus 


fließt, oder nicht ſattſam genung ins Blut zuruͤck 


gefuͤhret wird. | 


Die ſechſte Abhandlung: von der Bein⸗ 


haut. Die Meinung, daß die Enden der Kno⸗ 


chen mit ihren Knorpeln an den Gelenken von der 


Beinhaut entbloͤßt wären, iſt falſch. Die kleinen 


Gefäße der Beinhaut und die Aeſte, welche davon 
fo häufig in die Subſtanz der Knochen dringen, 
ſind theils Arterien, theils Venen. 


Da dieſe Abhandlungen die neueſten und be⸗ 


ſten Theorien, kuͤrzlich und deutlich vortragen, 
die Kenntniß derſelben aber jedem practiſchen Wund⸗ 
arzte unentbehrlich iſt, und keiner kranke Knochen 


heilen kann, er kenne denn vorher die geſunden 


durchaus, fo verdienen fie eine Anpreiſung. 


r 


Mus zuͤge 
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n neueſten medieiniſchen Buͤchern 
und andern e | 


Aus dem zweyten Theile der neuen Samm⸗ 
lungen auserleſener Wahrnehmungen 
aus allen Theiler der Arshepreiſſenſchuft⸗ | 
Straßburg 1767. wi | 


1 Wahrnehmung von dreyen von 
der Natur bewirkten Curen vom Serrn 
Gignaux, Doktor in der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft zu Valence in Agenois. a) Von eis 
ner von der Natur e e 0 

; des Sufles. 9 9 55 


Eiine Frau von 5 Jahren war kaum von eie 
nem Faulungs⸗ und Wurmfieber geneſen, als ſich 
ploͤzlich an der linken Fußſohle eine Entzündung 
mit Schmerzen ſehen ließ. Man ſpürte bald den 
Brand. Hr. G. ſchlug alle dienliche inn⸗ und aͤuſ⸗ 
5 ee Mittel vor, die dieſe Kranke aber alle aus 
M 1 ſchlug, 


CH) In dem vorhergehenden aten Bande biefer Aue - 


ge habe ich aus dem dritten Theile dieſer Wahrneh⸗ 
mungen verſchiedene praktiſche chirurgiſche Aufſaͤtze 
kuͤrzlich 1 ach ich gehe ie zu den übrigen 
9 ui 


€ 
* 
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ſchlug. Bloß die Chinarinde nahm ſie, welche 
aber nichts half, weil die Kranke fie bald über; 

druͤßig ward. Der heiffe Brand nahm uͤberhand, 
und verwandelte ſich in den kalten. Der Wund⸗ 

arzt ſchlug das Abnehmen des Fuſſes vor, welches 
aber die Patientin nicht zugab. Man uͤberließ 
ſie daher ihrem Schickſale. Der Tod ſchien un⸗ 
vermeidlich zu ſeyn, denn der kalte Brand vergroſ⸗ 2 
ferte ſich ſchrecklich, er flieg bis ans Knie, der Fuß 

gerieth in Faͤulniß, und zerſiel in Stuͤcken, es 


wuchſen Wuͤrmer darinn, die Knochen wurden 


entbloͤßt, und geriethen auch in Faͤulniß. Der 
Geſtank war unerträglich, und der Anblick entſetz⸗ 
lich. Die Kranke hatte ein ſchleichend Fieber, 
nahm außerordentlich ab, hatte grauſame Schmer⸗ 
zen, Beaͤngſtigungen, Obnmachten und Schlaf⸗ 
loſigkeit. Auf einmal- ſtand der Brand. Ueber 
die Knieſcheibe aͤuſſerte ſich eine Abſonderungslinie, i 


uber welche der kalte Brand nicht gieng. Als die 


Patientin des Nachts einige Ruhe gehabt hatte, 
fpürte fie, als fi fie erwachte, daß ſich ihr Bein von 
dem Schenkel in dem Gelenke des Knies ohne die 
geringſte Verblutung losgemacht und vollkommen 
abgeſondert hatte. Der Wundarzt legte auf den 
Stumpf die gewoͤhnlichen einfachen ſtarken Dige⸗ 

ſtivſalben, und die Wunde heilte voͤllig wieder zu. 
Patientin erlangte auch ihre vorige Staͤrke und Du 
cke wieder. Van Swieten hat zwo ſolche Wahr⸗ 5 
nehmungen angefuͤhret. Tulpius erzählt auch eine 


ähnliche Geſchichte, aber der Kranke ſtarb. Herr 


G. hat noch zwey ſolche Faͤlle geſehen. b) Von 
einem von ſelbſt aufgegangenen ah | 
' na 
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nach einer Bruſtkrankheit. Ein junges Mäd⸗ | 
chen hatte ein wahres Seitenſtechen gehabt. Es , 
kamen Umſtände, aus welchen Hr. G. ſchloß, es 
muͤſſe ein Lungenſchwuͤr da ſeyn, (vomica). Er 


| ſchlug die dienlichen Mittel vor, die aber Patien- 


tin nicht nahm. Nach einiger Zeit ließ ſich an eben 


dem Orte, wo der Schmerz geweſen war, eine kleine 


g ſehr ſchmerzhafte Geſchwulſt ſehen, welche bald 
vergieng, bald wieder kam. Endlich flug ſich ei⸗ 


ne Entzuͤndung darzu, die in Schwaͤrung uͤbergieng 


Und ſich von ſelbſtoͤffnete. Die Oeffnung gieng bis 


in die Bruſt, und es floß 14 Tage lang recht gu⸗ 
tes Eyter aus derſelben. Die Natur heilete und 
einigte es. Noch eine andere ähnliche Begeben⸗ 


0 heit hat Hr. G geſehen, und Tulpius erzaͤhlt von 


einer Frau, die nach verwahrloſetem Seitenſtechen 
zwey Ge ſchwüte, eines unter der Achſel, und das 
andere nahe am Nabel bekam, welche ſich von ſelbſt 


oͤffneten. c) Von einem mit einer Entzuůn⸗ 


dung vergeſellſchafteten Bruche, der durch 
ein von der Natur bewirktes Erbrechen 


8 geheilt worden. Ein Kind von 5 Jahren hatte 


einen vollkommenen Gemaͤchtsbruch, (oſcheocele) 


f den man aber durch ein Bruchband zuruͤckgehalten 


hatte, und ward dabey von einem faulenden Wurm⸗ 
fieber uͤberfallen. Gleich anfangs des Fiebers ward 
der Bruch eingeſperrt. Es kamen die Zeichen der 
Entzuͤndung; der Hodenſack ward außerordentlich 
groß, roth / geſpannt und ſchmerzhaft. Die zur 
ruͤckbringung des Ausgetretenen war nicht moͤg⸗ 
lich; Patient hatte gar keine Oeffnung, und brach 
ales von ſich weg. Hr. G. verordnet alle inn⸗ 
5 N m 3 „ und 
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und äußerliche Mittel, allein ohne Wirkung. Die 
Eltern, die ſehr arm waren, uͤberlieſſen das Kind 
ſeinem Schickſale. Doch beſuchte Hr. G. es taͤg⸗ 
lich. Die Zufaͤlle wurden immer ſchlimmer; das 
Schluchſen ſtellte fi ich auch ein, und der Puls ward 
immer ſchwaͤcher. Hr. G. ſchaͤtzte das Kind für 
verloren. Allein am ı ıten Tage verſchwand das 
Fieber; die Geſchwulſt legte ſich, der Bruch zog 
ſich von freyen Stuͤcken wieder in den Leib zurück, 
und das Kind ward geſund. Man nahm nicht die 
geringſte eritiſche Abſonderung weder durch den 
Stußl noch durch den Urin gewahr. | 


| 2) Wahrnehmung von einer Abblätz 
terung, die ſich erſt 57 Jahre nach einem 
Stoße am Ropfe zugetragen, vom Herrn 
Chevalier, Wundarzt des Rönigl. und 
des Soldatenhoſpitals zu Bourbonne les 
Bains in Champagne. Herr Collon, ein 
| Wundarzt, der nunmehro 80 Jahr alt iſt, that 
in dem 13. oder 14ten Monat ſeines Alters einen 
Fall auf das linke os parierale, ohne die Haut zu 
verletzen. Es ſtellte ſich zwar bald darauf an die⸗ 
ſem Orte eine Geſchwulſt ein, die aber die Eltern 
nicht achteten. Endlich lieſſen ſie einen Wund⸗ 
arzt holen. Dieſer fand den Kranken in eine 

Schlaf, aus welchem er nicht erwachte, außer, 


wenn man ihn auf den Ort, auf welchen er gefal⸗ 


len, druͤckte. Er hatte ein rothes Geſicht, eine 
Spannung und waͤſſerige Geſchwulſt am ganzen 


Kopfe, und ein Fieber. Hieraus ſchloß der Wund⸗ 


ö arzt. es muͤßten Saͤfte ausgetreten ſeyn, und hielt 
1 die 


N 
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die Trepanation vor nothwendig. Er machte den 
gewoͤhnlichen Kreuzſchnitt, ſchnitt die 4 Winkel 
der Wunde ab, und ſtopfte die Oeffnung mit Car⸗ 


pey aus bis an den folgenden Morgen. Er ent⸗ 


deckte aber nicht den geringſten Ritz oder Spalt 
in der Hirnſchale, ſondern nur eine Vertiefung. 
Allein dieſe Stelle erhob ſich bald wieder. Die 
Munde ward im Anfange ordentlich verbunden, 
nachdem vertraute man unwiſſenden Leuten den 


Verband an, und nun ward fie vernachlaßiget. 


Die Raͤnder der Wunde wurden celloͤs, und das 
etliche Monate hindurch entblößte Cranium wurde, 
weil es der Luft ausgeſetzt war, angegriffen. Doch 
geſchah nicht die geringfte Abblaͤtterung, obgleich 
zwey Jahre vergiengen, ehe ſich die Wunde ſchloß. 1 
Patient behielt auch gar keine Beſchwerde. Dieſe 
Geſundheit genoß er bis in fein Site Jahr, da 
er auf einmal an dem Ort der Narbe einen ſtechen⸗ i 
den Schmerz bekam. Er legte Betonienpflaſter 
auf, worauf der Schmerz vergieng. Zween Tage 
darnach oͤffnete ſich die Geſchwulſt, und es giengen 
zwey Splitter heraus. Der Ort oͤffnete ſich her⸗ 
nach abwechſelnd wieder, und allemal kamen kleine 
Splitter hervor. Dies dauert beynahe ſchon 18 
Jahr, doch iſt dieſer Mann geſund und munter. 


N 3) Heilung einer Schußwunde an der 
Bruſt, vom rn. Laugier, Doktor der 
Arzneywiſſenſchaft suDeliffanne in der Pro⸗ 
vence. Ein Mann ſetzt, oder ſtoͤßt vielmehr ſei⸗ 
ne mit einem Propfe von Pappier geladene Flinte 
10 Au die Erde, durch W e der Hahn 8 
| los 
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los geht. Der Schuß davon gieng unter der 1 5 
ken Bruſt aufwärts, und ein wenig von der rech⸗ 
ten zur linken Seite in den Koͤrper, er durchdrang 
die Haut eden Bruſtmußkel, (pectoralis) und Zwi⸗ 
ſchenrippenmußkel, (intercoſtalis) auf dieſer Seite, 
die Decken und das Rippeufell, berührte aber nicht 
das Herz, ohngeachtet die Helfte des Herzbeutels 
davon mitgenommen worden, und ſich ganz tief 
in der Subſtanz des linken Lungenfluͤgels endigte. 
Der Wundarzt unterſuchte die Wunde, fand den 
i Kranken in ſeinem Blute ſchwimmend, zog einen 
| Theil von dem Propf; heraus, verband die Wunde 
mit Digeſtivſalbe, und verhinderte den Eindrang 
der Luft. Das Bruſtmittelfell (mediaſtinum) hatte 
nichts gelitten. Die Ehterung ſtellte ſich bald ein. 
Man ließ den Kranken ſich vorwärts beugen, das 
mit das Eyter herausgetrieben werden möchte, 
Der Kranke mußte auch in dieſer Abſicht huſten. \ 
Einige Tage hernach machte man unter der Wun⸗ 
de und ein Weitz ſeitwaͤrts einen Schnitt aus eben 
der Abſicht. Das Eyter floß in großer Menge. 
Es gieng aber auch ins Blut uͤber, und erregte ein 
ſchleichendes Fieber, das den Kranken abzehrte. 
Die zunehmende Scharfe des Eyters zernagte einen 
guten Theil des linken Lungenfluͤgels, und endlich 
auch die Luftblaͤsgen der Lunge. Die Wundmit⸗ 
tel und balſamiſchen Arzenehen brachten eine gute 
Eyterung zu Wege. Endlich endigte ſich dieſelbe 
und der Kranke ward nach drittehalb Monaten 
wieder geſund, und verrichtete 8 vorigen Ge⸗ 
ſchaͤfte. . e Ü BESTER 
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15 Wahrnehmung von einem frem⸗ 
den 8 eg welcher ohngefehr 14 Jahre 
in einer Wunde geblieben, mit beſondern 
Jufallen durch Herrn Couregeoles, 
Wundarzt zu Laparre in Guienne. Eine 
Frau, welche 22 Jahr alt, und zum zweytenmale 
ſchwanger war, hatte an dem obern Rande der 
rechten Augenhoͤhle ein Gewaͤchs, gleich einem Hü⸗ 
nerauge, ohngefaͤhr einen Zoll lang, und unten 
her von der Dicke eines ſtarken Federkiels. Ju 
der erſten Schwangerſchaft hatte fie eben den Zus 
fall gehabt, und war nach der Niederkunft ver⸗ 
ſchwunden. In der zweyten Schwangerſchaft 
war er wiedergekommen, aber mit heftigern Zu⸗ 
Fellen und großen Schmerzen. Wenn man das 
Gewaͤchs beruͤhrte, fo ſtel die Kranke in Ohnmacht, 

und wenn ſie den Stirnmußkel zuſammenzog, ſo 
ſchrie fie entſetzlich. Patientin wollte keine Mit⸗ 
tel gebrauchen, denn ſie glaubte, ſie wuͤrde durch 
die Niederkunft zum zweytenmahle wieder befreyet 
werden. Allein die Schmerzen nahmen zu, be⸗ 
ſonders wenn die Bruͤſte voll waren, wurden aber 
gelinder, wenn das Kind geſogen hatte. Hr. C. 
ward abermals geruffen. Er erkundigte ſich ge⸗ 
nau, und vernahm, daß Patientin in ihrem gten 
Jahre von einer ihrer Geſpiellinnen mit einer Spitz⸗ 
kuthe auf dieſen Theil geſchlagen worden. wäre, 
welches eine kleine Wunde, die aber bald wieder 
zugeheilet, verurſacht hatte. Nun ſchloß HER, \ 
es muͤßte in dieſer zu früh verſchloſſenen Wunde 
ein kleines Stuͤck von der Spitzruthe geblieben 
fon, Weil Patientin kein anderes Mittel aus⸗ 
sin Mm; teen 
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ſtehen wollte, ſo gab er ihrem Manne ein Stuͤck⸗ 
chen Hoͤllenſtein, womit er ſeiner Frau im Schlafe 
das untere Theil des Gewaͤchſes beruͤhren ſollte. 
Als er dieſes etlichemal gethan, fiel das Gewaͤchs 
herunter, und Hr. C. fand mitten darinne ein klein 
Stuͤckgen Holz, welches wie eine Gabel gebildet 
war, deren zween Zacken auf der Hirnſchalenhaut 
ruheten, daher die heftigen Schmerzen entſtanden, 
welche auf das Zuſammenziehen der Stirnmußkeln 
erfolgten. | Bar: 
5 ) Wahrnehmung von einem achtze⸗ 
hen Zoll langen Gliedſchwamm auf dem 


Schenkelbein, welcher durch Irn. Dauchi, 


Wundarzt zu Molliens in Beauvaiſis aus⸗ 
geſchnitten war. Eine Frau, 62 Jahr alt, 
trug ſeit 23 Jahren einen Gliedſchwamm an ihrem 
Knie. Die Geſchwulſt fieng an dem untern Theil, 
des Schenkelbeins an, bedeckte das ganze Gelenk 
des Knies, und gieng bis an den Fortſatz, welcher 
an dem mittlern und obern Theile des Schienbeins 
zu ſehen iſt. Er war 17 oder 18 Zoll lang. Von 
ohngefaͤhr fiel fie auf das Knie, worauf fie große 
Schmerzen hatte. Sie ließ Hrn. Dauchi rufen. 
Aus der Geſchwulſt lief ein ſcharfer beiſſender und 
ſehr ſtinkender Eyter. Er gebrauchte die Myr⸗ 
rhentinctur, und legte mit Carpey ein mit ſtyrace 
liquida geſchaͤrftes Digeſtiv auf das Geſchwuͤr. Es 

verbeſſerte ſich aber auf einen 14taͤgigen Gebrauch 

deſſelben nicht. Nun befuͤrchtete Hr. D. eine ca- 

ries an der Knieſcheibe, und die Zerſtoͤrung der Ku⸗ 
gelbaͤnder, und entſchloß ſich daher, das sa 
| | er⸗ 
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berauszunchmen. Die Operation dauerte 4 Mi⸗ 
nuten. Das erſtemal verband er den Schaden 
wie gewöhnlich, und ließ den Verband 3 Tage 
lang liegen. Die Wunde war ſchoͤn, und er leg⸗ 
tte ein einfaches Digeftiv auf. Zwo Stunden 
drauf ſtellte ſich eine ſtarke Verblutung ein. Hr. 
D. legte zwar am untern Theil des Schenkels das 


Tourniquet an, allein er konnte doch nicht damit 


die Adern zuſammenpreſſen. In Ermangelung 
des Eichenſchwamms nahm er calcinirten Alaun, 
und ließ bald darauf das Tourniquet ein wenig 
loß. Dieſen Verband ließ er 4 Tage liegen, und 
oͤffnete zweymal eine Ader am Arm. Die Wunde 


ward recht gut. Er verband fie mit einem einfa⸗ 


chen Digeſtiv, und den neunten Tag gab er ein 
urgiermittel, welches er alle 5 Tage wiederholte. 
n der 5. Woche gieng fie zur Kirchen, und in 
der Eten Woche konnte fie eine Stunde weit gehen. 


Hr. D. tadelt die Furcht, die alten Gliedſchwaͤm⸗ 


me herauszunehmen. Dieſe Furcht iſt ganz unge⸗ 
gruͤndet. 
1 6) Heilung eines Brandes am Unter⸗ 
leibe, durch Zen. Laugier, der Aryney⸗ 
wiſſenſchaft Doktor zu Peliſſanne in der 
b Provence, Eine Frau, 64 Jahr alt, war be⸗ 
ſtaͤndig mit Teigkneten beſchaͤftiget, wobey ſie ſtets 
den Unterleib am Rande des Backtroges anlehnte. 
Auf einmal fühlte fie daſelbſt einen außerordentli⸗ 
chen Schmerz in der rechten Seite, wozu ſich noch 
eine Harnſtrenge geſellete. Die Haut an dieſem 


Theile war ſchon geſpannt, und bald ließ ſich eine 


ziemliche Härte fühlen. Hr. L. fel auf allerley 
{ Ge⸗ 


N 
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Gedanken, richtete aber ſein Augenmerk bloß auf 


die Harnſtrenge, als den dringendſten Zufall, bis 
es ſich zeigte, was aus der Krankheit werden ſollte. 
Er gab daher inn⸗ und aͤuſſerliche Mittel, oͤffnete 


die Ader, ließ Clyſtiere, Lariermittel und Bäder 
gebrauchen, Tropfbaͤder auf den Unterleib machen, 


und Kräuter auflegen. Der Leib blieb aber dabey 


ſehr gefpannt, ſo daß die Kranke glaubte, er wuͤr⸗ 


de zerſpringen. Hr.. ließ noch einmal zur Ader, 
welches guten Erfolg hatte. Des Abends legte 


er einen Umſchlag von Semmelkrumen und Milch 
über den Leib, wodurch die Haut ein wenig erweicht 
ward. Den Abend darauf gab er ein ſchmerzſtil⸗ 
lend Mittel. Er wollte den andern Abend noch 


eins geben, als er drey Finger breit uͤber die Lei⸗ 
ſtengegend an dem vordern Theil des Unterleibes 


2 Blaſen, einer Nuß groß ſahe, aus welchen eine 
uͤbelriechende Feuchtigkeit floß. Dieſe Blaſen 


verwandelten ſich in ihrem ganzen Umfange in ei⸗ 


ne Kruſte. Nun machte man Einſchnitte, und 


nahm alles faule Fleiſch weg. Der Brand hatte | 
ſogar die Mußkeln durchfreſſen. Wie alles weg⸗ 


geſchniten war, baͤhete man den Theil mit einer 
Miſchung von 4 Unzen Myrrhen und Aloestin⸗ 
ctur und einer Unze Camphorſpiritus. Die Wun⸗ 


de ward mit einem Carpeybaͤuſchgen, welches mit 


einem von Terpentin, Oleo hyperici, und vier Ey⸗ 


dottern verfertigtem Digeſtiv beſtrichen war. Ei⸗ 
nige Tage lang mußte die Kranke alle 4 Stunden 
ein Decoct von der Peruvianiſchen Rinde trinken. 
Die Wunde bekam ein gutes Anſehen. Es wur⸗ 


x den noch einige in e gegangene Lappen weg⸗ 
an IR * ge⸗ | 


* 
x 
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0 None. In der Mitte der Wunde zeigte ſich 
eine Oeffnung, aus welcher eine große Menge ſtin⸗ | 
kenden Eyters herauslief. Vermittelſt einer Son⸗ 
de entdeckte man auf beyden Seiten des Unterlei⸗ 
bes einen Sack, der einen halben Schuh tief war. 
Man druͤckte dieſe Höhlen zu verſchiedenenmalen | 
aus, und ſpruͤtzte obige Camphortinktur ein. Die 
Wunde beſſerte ſich ſehr. Die Kranke mußte ſich ſich 
bald auf dieſe, bald auf jene Seite legen, und auch 
5 zuweilen im Bette aufrecht ſitzen, damit das Eyter 
herauslauffen moͤchte. Man gab auch einen Trank 
von Caſſia und Manna. So bald ſich das Ey⸗ 

ter erzeugt hatte, gieng der Harn ordentlich. Auch 
purgirte Hr. L. die Kranke mit einem Löffel voll 
von dem Safte der mittlern Rinde des Holunder⸗ 
holzes. Die Einſpruͤtzungen mit obiger Tinktur 
wollte die Kranke nicht mehr leiden, und es ward 
daher an deren Statt warmer Wein genommen. 
Um finus zu verhindern, wurden leinene, 2 Fin⸗ 
ger dicke Compreſſen unter der Binde um den Leib 
gelegt. Die obbeſchriebene Hoͤhlen ſchloſſen ſich, 
die Wunde ward kleiner, und endlich erzeugte fi ſich 
eine veſte Narbe, und die Kranke ward wieder 
Ve „„ 
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Aus dem EN Bande dieſer Sammlungen 
1 ich folgende Aufſatze Me 5 5 Bi 
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1) Wahrnehmung von einem be⸗ 
trächtlichen Geſchwuͤre in dem rechten 
Lungenfluͤgel, welches durch eine chirur⸗ 
giſche Operation geheilt worden iſt, vom 
Hrn. Cam pardon, Wundarzt zu Maſ⸗ 
ſeube. Ein Bauerjunge ‚ 12 bis 13 Jahr alt, 
von magerer Leibesbeſchaffenheit, ſprang uͤber ei⸗ 
nen Graben, und verſpuͤrte gleich darauf unter 
der Warze auf der rechten Seite einen Schmerz. 
Zween Tage hernach ward Hr. Campardon we⸗ 
gen der anhaltenden Schmerzen zu dem Kranken 
gerufen. Es war faſt gar kein Fieber da. Hr. 
C. ließ ihm zmal zur Ader, und legte auf den 
ſchmerzhaften Ort zertheilende Baͤhungen. Hier⸗ 
durch verlor ſich der Schmerz in wenig Tagen. Eis 
nige Wochen drauf aber hatte ſich dieſer Knabe 
durch Lauffen ſehr erhitzt, und darauf erneuerte 
ſich der Schmerz, der doch nur mittelmaͤßig war. 
Hr. C. bediente ſich der vorigen Huͤlfsmittel, wo⸗ 
durch zwar der Schmerz gemindert, aber nicht ganz 
vertrieben wurde. Etliche Tage darauf ward die⸗ 
ſer Knabe von einer Erſtickung uͤberfallen, wobey 
es ihm ſchien, als wenn er einen Stöpfel in der 
Luftroͤhre ſtecken haͤtte. Weil er vor kurzem einige 
Wuͤrmer von ſich RE hatte, muthmaßte ie 


* 
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daß dieſe davon die Urſache ſeyn könnten. Er gab 
ein Hausmittel darwider, auf welches auch anfaͤng⸗ 
lich ſich ber Zufall legte. Bald darauf zog ſich 
der Schmerz von der alten Stelle weg, und gegen 
die Magengegend, wo man auch eine ſchmerzhafte 
Spannung, die mit einer Neigung zum Brechen 
vergeſellſchaftet war, bemerkte. Hr. C. vermu⸗ 
‚there daher Würmer im Magen, und gab ein ge 
maͤßigtes Brechmittel, nach welchem viele Wuͤr⸗ 
mer und eine Menge zäher und gruͤnlichter Mate⸗ 


rie abgieng. Die Gefahr der Erſtickung minderte 


F 


ſich zwar darauf, aber fie ward nicht völlig gehoben. 
Hr. C. gab daher noch ein Brechmittel, mit einem 
Purgiermittel verſetzt, wodurch ſich die Zufaͤlle 
ganz verlohren. Allein der Schmerz in der Sei⸗ 
te ſtellte ſich von neuem ein, auch ward der Kranke 
wieder von einer Erſtickung überfallen. Hr. C. 
wiederholte die Aderlaͤſſe. Nun kam ein uͤberaus 
heftiger Schmerz, der die Schulter und den rechten 
Arm einnahm, und bald darauf verſpuͤrte Hr. C. 
eine waͤſferichte Geſchwulſt auf der ſchmerzhaften 
Seite der Bruſt. Er ließ, weil er ein aͤußerlich 
Geſchwuͤr vermuthete, erweichende und die Eyte⸗ 
rung befördernde Auffchläge einige Tage lang auf? 


legen. An einem Abend fand Hr. C. den Kran⸗ 
ken mit dem Tode ringen. Er beſichtigte ihn, und 


ſahe, daß die waͤſſerichte Geſchwulſt weg war, daß 


aber eine ſehr betraͤchtliche Erhoͤhung der vordern 


Enden aller wahren Rippen und der Knorpel der⸗ 
ſelben ſich eingefunden hatte. Hr. C. glaubte 


nunmehro ſicher, dies muͤſſe von einem Geſchwuͤr 


berühren, und war ud die Ausfateee bedacht. 1 
Allein 


— 


— 


> 


21 


7 


744 Auszüge der birnchen Materien aus den 


Allein hier entſtanden viele Hinderniffe, Der Kran, 
ke war nehmlich ſo außerordentlich matt, und we⸗ 
gen des Orts, wo der Schnitt vorzunehmen, w war 
Hr. C. auch nicht mit ſich einig, weil es kein or⸗ 


dentliches Bruſtgeſchwuͤr (empyema) war, denn 


der Kranke mußte ſtets aufgerichtet ſitzen. Hr. C. 
mußte daher denken, der Hauptſitz des Geſchwüres 
ſey unter der Erhoͤhung, und die Materie, die ſol⸗ 
che verurſachte, muͤſſe in einem Sacke eingeſchloſſen 
ſeyn. In dieſer Verlegenheit unterſuchte er mit 
den Fingern in ihrem ganzen Umfange, und nun 


ward er gewahr, daß der Kranke eine kleine ſchmerz⸗ 
| hafte Empfindung verſpuͤrte, wenn er ihm mit den 


| Fingern zwiſchen den Knorpel der 5. und 6. wah⸗ 


ren Rippe gegen den Ort kam, wo jene mit dieſen 
ſich vereinigen und zuſammenhaͤngen. Auf dieſe 
Stelle richtete Hr. C. ſein Augenmerk, und ent⸗ 
ſchloß ſich, die Operation daſelbſt anzufangen. Es 
war keine Zeit, andere Wundaͤrzte mit zu Rathe 
zu ziehen. Weil Hr. C. nicht gleich einen Trocar 


bey ſich hatte, machte er mit einer großen Lanzette 


eine Oeffnung, die er 5 bis 6 Linien lang, gegen 


der Vereinigung der 5. und 6. wahren Rippe mit 


ihren Knorpeln nach ihrer Richtung verlaͤngerte. 


Es ſpruͤtzte eine große Menge re Eyters, 


wenigſtens 4 Pfund heraus. Hr. C. ließ nicht 
alles auf einmal herauslauffen, euer verſtopfte 


die Oeffnung mit einer Wicke, welche er mit Char⸗ 


pie und Baͤuſchgen bedeckte, und alles mit der ge⸗ 
hoͤrigen Bandage beveſtigte. Der Kranke konnte 


darauf frey Athem holen, und bekam kein Fieber. 


Den andern Tag ob ws ein Pfund en : 
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ter wieder heraus. Die Luft gieng beſtaͤndig zur 


Wunde heraus, und daher glaubte Hr. C. der 
Hauptſitz des Geſchwuͤres muͤßte gar die Subſtanz 
der Lunge ſelbſt angegriffen haben. Doch verlor 
er den Muth nicht. Er ließ den Kranken, um 
das Geſchwuͤr auszuleeren, oft huſten, und machte 


Einſpruͤtzungen aus Gerſte, Honig und Pappel⸗ | 
blumen. Die Wicke, die er in die Wunde ſteck⸗ 


te, beſtrich er mit einem aus Venetianiſchen Ter⸗ 


pentin, Johannisoͤl und einer Eyterungsſalbe vers 


miſchten Digeſtiv. Hiermit fuhr er 7 bis 8 Tage 


lang fort, und der Kranke befand ſich wohl. Bald 
darauf aber mußte er dieſe Einſpruͤtzungen weglap 
fen, denn der Kranke wollte allemal darauf erſtis 


cken. Hr. C. ließ alſo den Kranken nur auf ſei⸗ 


ne Wunde liegen, und ihn in dieſer Lage huſten. 


Auf die Wicke ſtrich er den Balſam des Arcaͤus 


mit dem Johannisol vermiſcht. Nun ward das 
Eyter gutartig. Er mußte auch die Wunde an 


ihren beyden Enden erweitern, weil ſie ſich zufams, 


men gezogen hatte. Die Oeffnung hatte ſich ſchon 


etlichemal geſchloſſen, fie brach aber wieder auf, 


welches wahrſcheinlich daher gekommen, weil einer 


* 


von den Schuͤlern des Hrn. C. die Wicken nicht 
genau genug in die Höhle des Geſchwuͤrs geſteckt 
hatte. Endlich entſtand eine vollkommene Narbe. 
Noch merkt Hr. C. an, er habe nach der Oeffnung . 
des Geſchwuͤrs hauptſaͤchlich die Wundmittel, im 
Anfange ſo fuͤr ſich, nachgehends aber mit Milch 
vermiſcht, gebraucht, und ſolche letztere auch lange 


hernach, nachdem die voͤllige Narbe ſchon da ge⸗ 


beſen, fortgeſett. Der Kranke hat nach dieſem 
| N n (ih 
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fi ch vollkommen geſund befunden, und iſt ſo ga gar 
weit ſtaͤrker geworden. 

2) Wahrnehmung von einer er betraͤcht⸗ 
lichen und beſondern Verwundung der 
Bruſt mit einer Verletzung der Lunge, vom 

Hrn. Bonnet, Wundarzt auf der hohen 
Schule zu Turin. Ein Mann ward von einem 
Stiere mit ſeinem Horne geſtoßen. Der Stoß 
drang in die Hoͤhle der Bruſt, und machte an dem 
Bruſtfell, den Muskeln und den äußern Decken 
eine ungefähr 5 Zoll große Wunde. Das Horn 
gieng auf dem rechten Seitentheile der Bruſt zwi⸗ 
ſchen der 4. und 5. falſchen Rippe hinein, drang 
zum Lungenfluͤgel, kam einen halben Zoll weit von 
dem Bruſtmittelfelle, (mediaſtinum) zwiſchen den 
nämlichen Rippen wieder heraus, und zog den uns, 
genfluͤgel, der durch den ſtarken Druck, den er zwi⸗ 
ſchen dem Horne des Stieres und der obern Rippe 
auszuſtehen gehabt, zerriſſen war, mit ſich heraus. 
Die Rippen waren aber dabey nicht zerbrochen, 
ſondern ſie ſtunden nur mehr als gewoͤhnlich von 
einander. Hr. B. ward gleich geruffen, und war 
nur bedacht, den oͤftern Ohnmachten, die den 
Kranken überfielen, abzuhelfen. Er ließ alles 
geronnene Gebluͤt, ſo viel moͤglich, herauslauffen, 
und verſuchte die Lippen dieſer großen Wunde wie⸗ 
der zuſammen zu ziehen. Die Wunde hielt er mit 
beyden Haͤnden verſchloſſen, und ſo lange er dieſes 
that, holete der Kranke frey Athem, und hatte keine 
Ohnmachten. Das Stuͤckgen von der Lunge, 
welches ohngefaͤhr zwey Zoll lang und einen Zoll 
Ni Pe und nur ach an einem kleinen Ende 
| ans 
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anhieng, ſchnitt er vollends ab, und heftete die 


; Wunde mit 4 Stichen (ſuture enchevillee) zuſam⸗ 
men. Er verband hernach dieſelbe mit einem in 


laulichten Wein eingetauchtem Baͤuſchgen ganz 


leichte, und bedeckte ſolche in den folgenden Ver⸗ 


banden mit dem Balſam des Arcäus, Weil aber 
die zerriſſene Lunge und das verletzte Bruſtfell eine 


Entzuͤndung und eine innerliche Schwaͤrung be⸗ 


fürchten ließ, fo ward Hr. B. dadurch bewogen, 
zwiſchen den letzten Stich der Nath und dem hintern 
Winkel der Wunde eine kleine Wiecke zu ſtecken, 
um ſowohl die Zuſammenwachſung der Wunde zu 


verhindern, als auch dem Eyter einen freyen Aus⸗ 


en 


— 


gang zu verſchaffen. Allein es lief nichts zur Wun⸗ 


de heraus, ſondern der Eyter gieng mit dem Aus⸗ 
wurfe weg. Die Aderlaͤſſe wurden oft wiederho⸗ 


let, und die Diaͤt auf das allergenaueſte beobach⸗ 


tet. Schmerzſtillende und balſamiſche Mittel wur⸗ 


den auch innerlich gegeben. Die Haut war von 


der obern Bauchgegend an bis an das Kinn und 


das Genick aufgedunſen, welches aber durch Huͤlfe 


ſtaͤrkender und Wind zertheilender Aufſchlaͤge in 
Zeit von 4 Tagen vertrieben worden. Innerhalb 


8 Tagen war die Wunde geſchloſſen, und in 20 


Tagen mit einer vollkommenen Narbe uͤberzogen. 
Das ſonderbarſte dabey iſt dieſes, daß der Kranke 


vorhin engbruͤſtig war, dieſe Krankheit aber das 


durch ſo ſehr vermindert worden, daß er faſt e 


mehr davon verſpuͤret. 


a Wahrnehmung von vielen kleinen 


5 Schachen von Beinen und einem Anaul 


Nu 2 von 


0 


1 4 


745 Auszüge der, Grurgiſchen Materen aus den 


von Haaren, die man in der Harnblaſe ge⸗ 
funden hat; von Zen. de la Kiviere, dem 
juͤngern, Doktor in der Arzneywiſſenſchaft 
der Jacultaͤt zu Paris. Eine 5 Jjaͤhrige Das 
me hatte ſeit verſchiedenen Jahren beym Urinlaſ⸗ 
ſen mancherley Beſchwerden gehabt. Dieſe nah⸗ 
men immer zu, und nun entſchloß ſie ſich, Huͤlfe 
zu ſuchen. Hr. Gille, der Wundarzneybeffieſſe⸗ 
ner des Hoſpitals Hotel Dieu, ward gerufen. Aus 
dem von der Kranken. gegebenen Bericht vermuthete 
er, daß in der Blaſe einige Steine zugegen waͤren. 
Er unterſuchte daher mit aller Fertigkeit dieſe mit 
einem Sucher, und verſpuͤrte auf dem Grunde der 
Blaſe einen Körper, der ihm anfänglich einigen 
Widerſtand that, allein bald hernach uͤberwaͤltigte 
er denſelben, und erſtaunte, als er ſahe, daß er 

ein Geſchwuͤr durchſtochen hatte, wovon zum er⸗ 
ſtenmale beynahe anderthalb Schoppen Enter her⸗ 
auslief. Die Kranke fand ſich augenblicklich er⸗ 
leichtert, und verrichtete fogar ihre häusliche Ges 
ſchaͤfte. Einige Tage nach der Oeffnung des Ge⸗ 
ſchwuͤres gieng der Eyter klumpenweis ab, der Us | 
rin war trübe, und ſchien ſchwaͤrzlicht, nachgehends 
aber wurde derſelbe wieder heller und der Eyter 
fluͤßiger. Es giengen theils ſo fuͤr ſich, theils mit 
den Einſpruͤtzungen taͤglich bey nahe 2 Unzen weg. 
Der Hr. Doktor R. ward den 8. Tag der Krank⸗ 
heit gerufen. Er fand ſie in einem ziemlich ſtar⸗ 
ken Fieber, die Schweiße waren ſehr haͤufig ſtin⸗ 
kend, und die Kranke beklagte ſich uͤber einen gar⸗ 
ſtigen Geſchmack im Munde, und es duͤnkte ſie, 
il alles, was fie au f i nahm, den Geruch des 
hies 
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Ebtere an ſi ch hätte, He R. gab ein Purgiermit; 


tel, worauf die Kranke ſich ziemlich wohl befand, 
und das Fieber einige Tage hindurch bey weitem 
nicht wieder fo heftig war, als vorhin, Allein dies 


dauerte nicht lange. Das Fieber und alle erwehnte 
Zufaͤlle wurden wieder heftig, und die Zunge ſehr 
unrein. Er gab wieder ein Purgiermittel, wel 


ches er ſo oft wiederholte, als es nöthig war. Doch 
vertrieb Hr. R. das Fieber nicht gaͤnzlich. Die 5 


Kranke bekam einen ſtarken Durchfall mit Ohn⸗ 
machten und Erbrechen, und in der Blaſe heftige 


Schmerzen. Opiata thaten gute Dienſte. Endlich | 


ſtarb die Kranke im dritten Monat der Cur. Eine 


ſo wichtige Krankheit bewog Hrn. R. den Leichnam 
zu oͤffnen. Das Bauchfell war ſehr ſtark, und 


weit an den Gedaͤrmen, die ſchon brandig waren, 
angewachſen. Die Urinblaſe war an der Gebaͤhr⸗ 
mutter angewachſen, und hatte eine dunkelgruͤne 


Farbe. In der Blaſe ſelbſt traf er einige kleine 


Stuͤckchen von Beinen an, von welchen das groͤßte 


auf einer Seite hohl, glatt und eben war. Allein 


die Verwunderung ward noch größer, als er einen 
kleinen Knaul von Haaren, die in einander gefloch⸗ 
ten waren, fand. Dieſer Knaul machte einen 


ziemlich dichten runden Koͤrper aus, der ſo breit, 


als ein franzoͤſ. 24 Sols Stuͤck, und in dem Theile 
eines Sackes, davon die Ueberbleibſel noch ziemlich 
deutlich zu ſehen waren, eingeſchloſſen war. Die 
Harnblaſe war uͤberdies mit einer eyterichten Ma⸗ 
terie angefüllet, welche mit derjenigen, die bey der 
Kranken allezeit theils mit dem Harne, theils mit 
der eingeſpruͤtzten Materie abgegangen, eine voll⸗ 
n 3 kom⸗ 


35 A ‚Anszüge du der chirurgischen Materien aus den 

| kommene Ae Aehnlichkeit zu haben ſchien. Auf der 

rechten Seite der Ge baͤhrmutter war eine verhaͤr⸗ 
tete Geſchwulſt, welche nicht ohne die größte Muͤ⸗ 

he mit dem Scalpel fo. gar geöffnet. werden konn⸗ 


ke, und deren Inneres faſt in Bein verwandelt 


war. Uebrigens war die Harnblaſe in ihrem na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtandez die Nieren waren nicht im gez 
ringſten angegriffen, in der Leber aber waren be⸗ 
traͤchtliche Verſtopfungen. Hr. R. getraut ſi ch 
e ſeine Meinung darüber zu entdecken. 2 
1 4) Wahrnehmung von einem Ge⸗ 
ſchwůr in der Leber, welches geoͤffnet und 
geheilet worden iſt; vom Herrn Her ga, 
dem juͤngern, oberſten Wundarzte auf den 
der oſt indianiſchen Compagnie zugehöͤri⸗ 
gen Schiffen. Ein Schifshauptmann hatte 
14 Tage lang über einen ziemlichen heftigen Stuhl⸗ 
zwang geklaget. Die Unreinigkeiten, welche durch 
die Stuhlgänge abgiengen, waren mit etwas Blut 
gefärbet, das von dem guͤldenen Aderfluß herzu⸗ 
kommen ſchien. Nach dem Gebrauch erweichen⸗ 
der Clyſtiere und eines Lariermittels aus Manna 
und ſuͤſſem Mandelöle hatte der Zufall um ein 
merkliches nachgelaſſen. Am fiebenden Tage aber 
ward der Kranke von einer Art einer Lebercolik 
uͤberfallen, welche einen zwar gelinden, doch auf 
der rechten Seitenweiche (bypochondrium) veſt 
ſitzenden Schmerz zuruͤcke ließ. Dieſer Schmerz 
vermehrte ſich von Tage zu Tage, und ward hef—⸗ 
tig. Es kamen alle Zufaͤlle, die eine Entzuͤndung 
in der Leber anzeigten. In dreyen Tagen ward 
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dem Kranken ſechsmal zur Ader gelaſſen. Bey 
Anwendung aller inn⸗ und aͤußerlichen Mittel nahm 
das Uebel überhand, und es kam an dem Orte, wo 
der Schmerz war, eine kleine Geſchwulſt zum Vor⸗ 
ſchein. Die Stuhlgaͤnge waren graulicht; die 
Schlaflosigkeit, der Durſt, die unordentlichen 


Schauder zeigten eine Entzuͤndung an, welche in 


eine Schwaͤrung übergehen zu wollen ſchien. Beym 


SR Unterfuchen ſchien die Leber um ein merkliches groͤſ⸗ 


fer zu ſeyn, als im natürlichen Zuſtande. Es wur⸗ 


den eytermachende Arzneymittel auf die Geſchwulſt 
gelegt, worauf man dasjenige gewahr ward, was 
ſich ordentlich zu eräugnen pflegt, wenn Entzuͤn⸗ 


dungsgeſchwuͤlſte in eine Schwaͤrung uͤbergegan⸗ 


gen ſind; der Schmerz verminderte ſich naͤmlich 


ſehr ſtark, und der Kranke befand ſich wohl. Man 
bemerkte einige geringe Zeichen von einem Schwan⸗ 
ken. Der Hauptſitz des Geſchwuͤres war in dem 
kleinen Lappen der Leber. Man entſchloß ſich zur 
Oeffnung. Hr. Herga machte einen Einſchnitt 
nach der Laͤnge in den geraden Bauchmuskel, (muf- 
culus rectus) ohngefaͤhr 2 Queerfinger weit von 
der linea alba. Den andern Einſchnitt, um in 
den Hauptſitz des Geſchwuͤrs hinein zu dringen, 
machte er in die Queere, damit die Zuſammenhaͤn⸗ 
gungen der Leber mit dem Bauchfelle verſchonet 


werden möchten. Dieſen zweyten Einſchnitt rich⸗ 


tete er gegen die linea alba. Der Eyter lief haͤu⸗ 
fig heraus, und war faſt auf drey Schoppen. Bey 


ui 


den erſten Verbanden lief noch ziemlich viel Eyter 


heraus, er verminderte ſich aber taͤglich. Gegen 
das Ende der Cur wollten ſich die Theile nicht ver⸗ 
N Ban. ln 


552 Auszüge der chirurgischen Materien and den 
. 
einigen, die Lippen der Wunde wurden ein wenig 
bleyfarbig, und der Kranke verſpuͤrte Schmerzen 
in den Gelenken; es äußerten ſich dabey einige Fle⸗ 
cken, aus welchen man die Urſache aller diefer Zu⸗ 5 
fälle erkennen konnte. Der Scharbock hatte den 
groͤßten Theil des Schifsvolks überfallen, und der 
Hauptmann war alſo auch davon angeſteckt wor⸗ 
den. Die Mittel wider den Scharbock thaten gute 
Dienſte, und die Wunde ſchloß ſich vollkommen 
wohl; es gieng aber dabey etwas langweiliger zu, 
als es bey andern Hınfanden Rat würde geſche | 


hen ſeyn. 


— — 
— 


III 


Der Hr Proßeſſr, D. Ludwig in h hat 
den Aerzten ein wichtiges Geſchenk gemacht, 
indem er medieiniſch⸗praktiſche Beobach⸗ 
tungen ſeit 1769. in lateinifcher Sprache her⸗ 
ausgegeben. Es ſind ſchon etliche Theile da⸗ 
von ans Licht, und ich nehme aus dem zwey⸗ 
ten Theile folgende Beobachtung: EL, 


En, Beobachtung von einem, mit einem Lens 


denbruche (hernia cruralis) verknüpften Leis 
ſtenbruche, (hernia inguinalis) mit 
Anmerkungen erlaͤutertr. 


Bey Weibsperſonen trift man oͤfterer lie 1 
bruͤche, als Leiſtenbruͤche an. Jene machen nur 
eine kleine Geſchwulſt, und werden dahero von 
1 den anke und Wundaͤrzten ſelten erkannt, brin⸗ 

gen 


— 
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gen aber oft ſchwere Zufaͤlle und einen elenden Tod 
zu Wege. Man muß dahero keine Gelegenheit, 
| „le Brüche zu unterſuchen, vorbey gehen laſſen. 


Eine 4ojährige muntere und zu Arbeiten ge, 
wohnte Frau klagte am 13. Febr. 1769. uͤber eine 
ſchon 3 Tage lang gedauerte Leibes verſtopfung. 

5 Ein Arzt gab ihr das Sedlitzer Salz mit der Ma- 
gneſia alba. Weil hierauf die Wirkungen nicht 
ſogleich erfolgen wollten, fuͤhrte man durch ein 
‘ Eflsftier einige Unreinigkeiten ab, und gegen die 
Nacht verordnete man ihr einige mit Caſtoreum 

vermiſchte Salzpulver, um die Krämpfe zu tilgen. 

Den folgenden Tag gab man, die zaͤhen Unreinig⸗ 
keiten aufzulöfen, das Oxymel ſeilliticum mit dem 

Spiritus Mindereri, und ſetzte dazwiſchen mit Caſto⸗ 
reum und der Cortex Caſcarillæ vermiſchte Salz⸗ 
pulver. Den 15. Febr. reichte man ihr, weil die 
Umftände noch immer einerley waren, eine Unze 
Sedlitzer Salz, legte zertheilende Umſchlaͤge über 
den Leib, ließ ihn öfters reiben, und applicirte 
wegen der Spannungen ein mit Salz geſchaͤrftes 
Clyſtier. Allein dies alles that keine Wirkung, 
die Nacht war unruhig, die Schmerzen beſtaͤn ? 
dig, und endlich fanden fi ſich e zum Bre⸗ 
chen ein. 5 


Den 16. Febr. geſtand endlich die Paten 

daß fie einen, wiewohl ſehr kleinen Bruch habe, 
welches fie, ob fie gleich deswegen war befraget 
worden, beſtaͤndig geläugnet hatte. Es ward da⸗ 
her ſogleich eine reichliche Aderlaß angeſtellet, die 
Nn 5 TCluy⸗ 


ur 
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Elyſtiere wurden wiederholet, und die zertheilende 
Umſchlaͤge beſonders auf den Bruchort gelegt. Der 
Bruch ſchien nicht ſehr geſpannt zu ſeyn, doch lieſ⸗ 
fen die Zufälle am folgenden Tage nicht nach, viel⸗ 
mehr veranlaſſete der harte Puls eine nochmalige 
Aderlaß. Bald darauf mußte die Kranke ſuͤß 
Mandeloͤl mit ſpaniſchem Wein nehmen, und mit 
der bekannten Maſchine ſetzte man Tobacksrauch⸗ 
Cluyſtiere, auch applicirte man auf den Leib zugleich 
die Umſchlaͤge. Weil aber der Unterleib ſehr in 
die Höhe trat, und weder Nahrungs: noch Arz⸗ 
neymittel mehr genommen werden konnten, fo 
verordnete man nur, den Durſt zu loͤſchen, einen 
Julep mit Salpeter und ‚Rlegawofenfgugp Hier: 


Der Vc war länglicht, und nicht ſehr er⸗ 
haben, und ob er gleich zum Theil ein Lendenbruch 
zu ſeyn ſchien, ſo glaubte Hr. Ludwig doch, man 
muͤſſe ihn, weil er ſich zu ſehr gegen das os pubis 
erſtreckte, für: einen eiftenbruch halten. Hr. Lud⸗ 
wig ſahe zwar ſchon einige Tage zuvor im Voraus, 
daß der Schnitt, weil die Repoſition vergeblich 
war verſucht worden, noͤthig ſeyn wuͤrde; weil 
aber die Patientin und ihre An verwandte ſich dar 
für fuͤrchteten, ſo ſchritt man erſt den 18. Febr. 
dazu. Als man die Integumenta durchſchnitten 
hatte, fand man den an ſich kleinen Bruchſack ſo 
veſte, daß man ihn nicht ohne Mühe durchſchnei⸗ 
den konnte. Wie er weit genug geoͤffnet war, fand 
man das Netz calloͤs. Eine kleine Portion des 
inteſtini Tlei war auch mit in demſelben. Das 
Netz war ſo BR daß man es ohne 1 weg⸗ 

| chnei⸗ 


— 
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ſchneiden konnte, denn die Gefäße deffelben waren 
zuſammen gezogen und ganz verhaͤrtet. Den Theil 
des hervorgetretenen Darms, der ganz geſund war, 
konnte man leicht in den Bauch zurück drücken, 
doch ward der Ring ein wenig erweitert, damit 
der Chirurgus mit dem Finger den innern Umfang 
zu unterſuchen im Stande war. Weil er nun weis 
ter keine Anſpannung vermerkte, ſo ward die Wun⸗ 
de gemögnticnmaßen. verbunden, 


Weil aber in dem Pulſe noch einige e Härte zu 
ſpuͤren war, ſo ward eine mäßige Aderlaß ange⸗ 
ſtellet, und erweichende Clyſtiere wurden beyge⸗ 

bracht. Die Kranke mußte eine duͤnne Suppe mit 
einem Eydotter eſſen, und das Extractum Casca- 
rille in ſtärkenden Waſſern aufgeloͤßet, nehmen, 
Allein gegen Abend überfiel der Kranken ein Froſt 

uͤber den ganzen Leib mit einem geſchwinden und 
ſchwachen Puls, ſo, daß Hr. Ludwig alle Hoff⸗ 
nung aufgab. Die ſtaͤrkenden Mittel wurden die 
Nacht hindurch fortgeſetzt, worauf Patientin am 
19. Febr. ſich etwas ſtaͤrker befand, auch der Puls 
etwas voller ward. Weil aber der Leib verſchloſ⸗ 
ſen war, ſo bediente man ſich nicht nur einiger ge⸗ 


linde ſtimulirenden Clyſtiere, ſondern Patientin 


mußte auch ſpaniſchen Wein mit Oel vermiſcht, 
von neuem nehmen. Dennoch nahm die Span⸗ 
nung des Unterleibes immer mehr und mehr zu, 
und gelindes Erbrechen ſtellte ſich auch wieder ein. 
Die Kraͤfte wurden immer ſchwaͤcher, dergeſtalt, 
daß man der Patientin kaum mehr Medicamente 
0 ben konnte. Einige Tropfen von Hofmanns 
Li- 


0 


ss“ ausge ber chirurgischen Materien his den 


Badr und der Caſearilleſſenz lindert en wohl zu⸗ 
weilen den Eckel, das e aber I: fe ie 
nicht ganzlich. i 


Denn 20. Febr. war alle Hoffnung Seo 
Die Lefzen der Wunde wurden welk, und waren 
ohne Eyterung. 1 andern ass er ur: | 
Patientin, | She, 


Gegen Abend ward der Leichnam ge 
Das Netz war über alle Gedaͤrme ausgebreitet, auf 
der rechten Seite aber, wo naͤmlich der Bruch war, 
ſchloß es die Gedaͤrme genau ein. Nach außen 
gegen die vordere Hervorragung der crifte oflis ilei 
war das Metz an das Darmfell und an den Rand 
des Muſculi iliaci angewachſen, an dem Orte aber, 
wo der Bruch war, war es frey. Die Gefaͤße 
des Netzes waren hart und calloͤs, und ſchienen 
eher Ligamente, als Gefaͤße zu ſeyn. Hin und 
wieder ſahe man nur einige Gefaͤße, die Blut in 
ſich enthielten. Die calloͤſen Streifen erſtreckten 
fib zum Theil bis in das inteſtinum ileum, und da⸗ 
her war die Unterſuchung deſſelben beſchwerlich, 
weil alle die Streifen, die faſt wie Ligamente wa⸗ 
ren, vermittelſt des Meſſers vom Peritoneo abge⸗ 
loͤſet werden mußten. Auf der linken Seite war 
das inteſtinum allenthalben frey, aber auf derrehse 

ten Seite am Bruchorte, war es ſehr zuſammen⸗ 
gezogen. Den in der Operation zuruͤckgedruͤckten 
Theil, der damals welk war, fand man nicht ſpha⸗ 
celirt, doch etwas veraͤndert. Von dieſem Theile 
gieng eine Kruͤmmung des Inyeftini aufwärts, Die 
aber 
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aber bald darauf wieder zurück, und nach unten zu⸗ 
gieng, und an dieſem Orte ſteckte eine kleine Por⸗ 
tion deffelben unter dem ligamento Poupartii, da, 
wo die vafa cruralia herunter ſteigen. Dies war 


0 der andere Bruch, namlich der Lendenbruch, den 


man bey der Patientin in ihrem Leben von dem er⸗ 
ſten Bruche nicht deutlich genug unterſcheiden konn⸗ 
te. Dieſe Portion des Inteſtini war zwar noch 
nicht zerriſſen, aber doch ſphacelirt. Der uͤbrige 
Theil des Inteſtini ilei war an manchen Orten ſehr 
enge. Die andern duͤnnern Gedaͤrme, und die 
uͤbrigen Eingeweide des Unterleibes waren von 
naluͤrlicher Beſchaffenheit. 


Hierauf thut Hr. D. Ludwig, um die Lehre 
von den Bruͤchen zu erläutern, folgende Bemer⸗ 
kungen hinzu. Oft iſt das Retz zuſammengezo⸗ 


gen, und beruͤhrt bey magern Perſonen die Unter⸗ 


theile im Unterleibe nicht, wird es aber zugleich mit 
einem Darm in einem Bruchſack des Darmfells 
mit herunter gezogen, und bleibt es daſelbſt, oder 
| wäcft es an, ſo wird es nicht felten calloͤs, und 
hat nur weniges aber erhaͤrtetes Fett in ſich. Die 
vaſa gaftroepiploica fi find nicht ſehr groß, und wer⸗ 
den noch dünner, wenn fie herunterſteigen. Dies 
aber beobachtet man alsdenn beſonders, wenn das 
faͤcherfoͤrmige Gewebe durch das Ausdehnen zu⸗ 


ſammen geklemmt und verdickt wird, denn in dies 


ſem Fall ſcheinen die Gefaͤße wie ligamentoͤſe Strei⸗ 
fen zu ſeyn. Dies ſahe man an unſerer Kranken 
augenſcheinlich, weil ein Theil des Netzes, der nicht 
mit in dem Bruche a W an das Darm⸗ 
fell 


1 
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1 
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zes Auszüge der chirurgiſchen Materien aus den 


fell und den Mufculum iliecum angewachſen war, 


und durch das ſtarke Ausdehnen die an ſich ſchon 


kleinen Gefaͤße zum freyen Umlauf der Säfte uns 


tuͤchtig gemacht wurden. Hr. D. Ludwig iſt 
daher der Meinung, (und dieſer Meinung ſind 
ſchon viele andere vor ihm) daß das Brechen bey 


ſolchen mit Bruͤchen behafteten Perſonen nicht als 
lezeit von einer Verſtopfung der Gedaͤrme, ſon⸗ 


dern auch von dem Ausdehnen des Netzes herruͤh⸗ 
re. Die Verſtopfung war bey gedachter Patien⸗ 
tin nicht ſo groß, daß dadurch die Excremente haͤt⸗ 
ten zuruͤck gehen koͤnnen, auch hat ſie keine Excre⸗ 
mente, ſondern nur die im Magen gebrachte Spei⸗ 
ſen weggebrochen, welches wegen der Geſchwulſt 
des Unterleibes leicht moͤglich war. 


| Der Hr. D. Ludwig behauptet keinesweges . 


1 daß jede Geſchwulſt des Unterleibes ein Brechen 
errregen koͤnne, ſondern er meint nur, daß die Ur⸗ 


ſache, die das Brechen macht, dem Magen, oder 


dem benachbarten Zwölffingerdarm zuzuschreiben 
ſey. Die Urſache des Erbrechens aber iſt entwe⸗ 
der innerlich oder äußerlich, Denn gleichwie jeder 
Reiz, der entweder ſtark oder nur leicht irritiret, 
und mit einem Eckel verbunden iſt, ein Brechen 
erreget, ſo kann auch alles dasjenige, was den Ma⸗ 


gen in ſeiner Lage entweder ſtark druͤckt, oder ihn 


zieht und von ſeinem Ort bringet, eine Urſache des 


Erbrechens ſeyn. Wenn nun nach der Operation x 


— 


des Bruchs das callöſe oder ſphacelirte Netz nach 
geſchehener Ligatur weggeſchnitten wird, und die 


Faden an den Rand der Wunde beveſtigt worden, 


ſo 
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ſo leidet der Magen, weil das Metz angeſpannt 
it „und es entſteht, wenn er angefuͤllet worden, 
ein Brechen. () Es ſcheint zwar moͤglich zu ſeyn, 
daß dieſe ſchlaffe Membran einige Ausdehnung er⸗ 
leiden koͤnne, allein das Netz giebt nicht allemal 
dem von Winden angeſpannten Magen und Ge⸗ 
därmen nach, wie es zuweilen das N und 
die Bauchmuskeln thun. | 


Oft hat der Hr. D. Ludewig Apel daß 
wenn bey Lendenbruͤchen, ſonderlich derer Weibs⸗ 
perſonen Brechen entſtanden, die Krankheit nicht 

nur dadurch gemindert, ſondern auch, wenn das 

Brechen ſich geleget, die Kranken ruhiger gewor⸗ 

den. Oft hat er zwar nicht ohne Grund befuͤrch⸗ 

tet, daß ein in den Gedaͤrmen befindliches Hinder⸗ 
niß dieſes Brechen erregte, allein nachgehends hat 
er befunden, daß der in dem Bruche eingeſchloſſe⸗ 
ner Darm durch das Brechen frey geworden. Es 
ſind ihm einige Weibsperſonen bekannt, die ſich 

dieſer Urſachen wegen oft brechen, aber Anh hie⸗ 
durch, ohne daß fie weitere Huͤlfsmittel noͤthig ha⸗ 
ben, geneſen; und obſchon zu befuͤrchten iſt, daß, 
wenn das entweder durch Kraͤmpfe oder angehaͤuf⸗ 
te Excremente entſtandene Hinderniß zu groß ge⸗ 


worden, eine Entzuͤndung und alſo ein ſchlimmer 


e erfolgen . ſo kann er doch bey ſo 
bewand⸗ 


(5 Meine eſer thun wohl, wenn ſie die eilfte Diſputa⸗ f 
tion in dieſem Bande, und beſonders das, was daſelbſt 
von der Ligatuͤr des Netzes geſagt worden, hierbey auf⸗ 
een wiederholen, und jenes mit dieſem vergleichen. 


0 A 


76⁰ Auge der chirurgiſchen Materien aus den 15 


bewandten Umftänden auf die Operation, als das 
einzige Huͤlfsmittel, nicht dringen, da die Kran⸗ 
ken eine gar zu große Furcht davor haben. 


Der Hr. D. bekennet, er ſey aus demjenigen, 
was die Section von der Krankheit und dem Tode 
dieſer Patientin ihn gelehret, in Abſicht der Huͤlfs⸗ 

. feiftung ſolcher Kranken mehr zweifelhaft, als ge⸗ 
wiß geworden. Dieſe Frau war oft mit Brechen 
geplagt, deſſen Urſache der Hr. Doktor in eine 
uͤble Diaͤt ſetzte, beſonders weil ſie ſich nach einem 
gebrauchten Laxiermittel ganz wohl, und einige 
Monate lang von dem Uebel befreyet befand. Und 
wenn man ſchon von dieſem Bruche eher etwas 
gewußt, und man die Patientin zur Operation 
eher uͤberredet hätte, fo waͤre doch die Sache, und 
zwar wegen der ligamentoͤſen Streifen des Netzes, 
nicht glücklicher abgelaufen, als nun N da die Zus 
faͤlle ſo heftig waren. | 


Dieſe Callofität des Netzes Noch zwar kleine, 8 
aber ſehr beſchwerliche Darm⸗und Netzbruͤche, weil 
die Repoſition der hervorgetretenen Theile durch 
gelindes Preſſen nicht erfolget, ſondern der Schnitt 
nothwendig iſt. Der beruͤhmte Scharp gedenket 
unter andern, daß das Netz zuweilen nur einen 
kleinen Theil des Darms in ſich faſſe, und daß 
man es daher nicht zu voreilig wegſchneiden, ſon⸗ 
dern behutſam entwickeln muͤſſe, damit der Theil 
des Darms zuvor reponirt, und dann das Netz 
weggeſchnitten werden koͤnne. Hiezu koͤmmt noch 
folgende Erinnerung, die ihren Grund in der je⸗ 


tzigen ee pi Wenn der Ring ſchon 
er⸗ 


* 


1 


ausgedehnten und calloͤs gewordenen Gefäße des 
Netzes auch inwendig einen Theil des Darms zu⸗ 


ſammenziehen, damit nicht, wenn gleich der ein 
geſchloſſene Theil frey gemacht worden, der innere 


zuſammen gezogen bleibe, und die in den Gedaͤr⸗ 
men ſich aufhaltende Materie dadurch zuruͤckgehal⸗ 


neueſten mediein. igen und andern Schriften. 96 N 
erweitert: worden, muß man unterſuchen, ob die 


ten werde. Dies befand ſich ſo bey der Patientin, | 


wie aus der Seetionshiſtorie erhellet. Ob gleich 
die äußere laͤnglichte Geſchwulſt zweifelhaft mach⸗ 
te, ob man den Bruch einen Lenden- oder Leiſten⸗ 


bruch nennen ſollte, und der Wundarzt nach Er⸗ 
öffnung des Ringes die innern Theile mit dem Fin⸗ 
ger unterſuchte, und gleichwohl die verborgenen 
Theile nicht entdecken konnte, fo kann dieſes, ob 


es gleich bey dieſer Patientin nicht geſchehen, ſich 
doch vielleicht züteſlen in andern Faͤllen zutragen, | 


Auch der Rath iſt nicht zu verwerfen, den ei⸗ 


nige geben, man ſolle namlich, wenn auch gleich 
nur eine kleine Portion des Darms herausgetre⸗ 


ten iſt, dieſelbe nicht ſogleich zuruͤckſchieben, fons 


dern vielmehr etwas hervorziehen, damit man ſe⸗ 
hen koͤnne, ob der Darm ganz frey geworden oder 
nicht. Dies muß aber ſehr behutſam geſchehen, 


damit man nichts zerreiſſe. Bey der vorgedachten 


Patientin aber war dieſes doch nicht moͤglich gewe⸗ 


ſen. In andern Faͤllen aber muß man es verſu⸗ 


chen, und, wenn der Darm an irgend einem Orte 


nur leicht anhaͤngt, mit den en oder mit dem 


9 u losen. 
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Die Urſache, warum man bey Wetdsperſonen 
oͤfterer Schenkel⸗als Leiſtenbruͤche antrift, ſetzt der 
Hr. D. hauptſaͤchlich darinn, weil der Rand des 
voͤrdern Beckens breit, und das Fett an den run⸗ 
den Mutterbaͤnden (ligamenta uteri rotunda) veſter 
als um die Saamengefaͤße der Mannsperſonen 


angewachſen iſt, und alſo die Ausdehnung eines 


| Bruchſacks nicht ſo leicht moͤglich iſt, hingegen das 
celluloͤſe Gewebe, fo ſich um die vaſa cruralia bes 
findet, mehr nachgiebt. Die Bruͤche bey Weibs⸗ 
perſonen, ſo an dem Untertheil des Bauches ent 
fichen, find gemeiniglich klein, und werden ſelten 

groß. Kleine Bruͤche aber ſind mit mehrerer 
Scwürigkeit verbunden, als groͤßere, weil die 
Zuſammenſchnurung ſtaͤrker iſt, und ſind auch ſchwe⸗ 
rer zu heilen. Die Oeffnung des Rings iſt ſehr 
geringe, und das dicke ligamentum Poupartii thut 
ſtarken Widerſtand, und laßt daher nur einen ganz 
kleinen Theil vom Darme oder Netze durch, ſchließt 
ihn aber deſto veſter ein, weil fl ih bier gar leicht 
Kraͤmpfe eraͤugnen. 2 | 


Ob man gleich aber bey SR Potente 
wie ſchon der N durch die Operation res 
poniret war, den Schenkelbruch nicht entdecken 
konnte, auch nur ein ganz kleiner Partickel, den 
man kaum fuͤhlen konnte, unter das ligamentum 
Poupartii geſchoben war, und das größte Hinder 
niß von den ligamentoͤſen Streiffen des Netzes, 
die das Ileum ſtark zuſammenzogen, entſtand, wel⸗ 
ches alles erſt bey der Section ſichtbar ward, ſo 
muß man doch sulchen ob man nicht hieraus eis 

nige, 


fi N 
! 1 
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nige „ wo nicht ganz deutliche, doch wenigstens | 


dunkle Zeichen herausbringen könne, aus welchen 


5 man auf die Gegenwart eines doppelten Bruchs 
zu ſchlieſſen im Stande ſey. Ein laͤnglichter Bruch, 
wie er bey gedachter Patientin war, kann einen 


Argwohn von einem doppelten Bruche erregen, 


denn bey einem einfachen iſt er mehr kugelrund. 
Dies muß man beſonders bey Weibsperſonen ber 
obachten. Oft iſt die Geſchwulſt des Bruchs weich 15 


anzufuͤhlen, und iſt nicht ſehr geſpannt, und gleich? 


wohl find die Zufälle, die von einem verſchloſſenem 


Leib, Kraͤmpfen und Brechen entſtehen, groß. 
Diejenigen Zufaͤlle, die bey erwaͤhnter Patientin 


auch nach der Operation uͤbrig blieben, zeigten ent⸗ 


weder einen andern kleinen Bruch, oder eine Zu⸗ 


ſammenſchnuͤrung der Gedaͤrme an. In einer ſo 
dunkeln Sache aber laͤßt ſich nichts mit Gewißheit 


beſtimmen, denn die Hinderniſſe, die den frehen 


Durchgang der Nahrungsmittel und Unreinig⸗ 
keiten durch die Gedaͤrme zuruͤckhalten, A ind anne 
nen: und ln: 


1. 


Folgendem Auſſaze, den mir ein 1 Freund neulich 0 


uugeſchickt hat, kann ich unmoͤglich einen Platz 
in dieſen Blaͤttern verſagen, und ich kann nicht 
bergen, daß ich eine nicht geringe Freude hat⸗ 
te, daß mir durch denselben Hr. Martini, 
als ein geſchickter und denkender Chirurgus in 
| unſerm Sachſen bekannt geworden ft. Ich 
| O 9 ö wil 


. 


> 
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will den Hrn. Verf. hiedurch bitten, er wolle 
mit Bemerkung mehrerer wichtigen Wahr⸗ 
nehmungen, die ihm in ſeiner Praxis vorkom⸗ 
men, fortfahren, denen meine Blaͤtter allezeit 
mit Vergnuͤgen offen ſtehen ſollen, und will 
wuͤnſchen, daß das dem Hen. Martini von 
mir beygelegte wohlverdiente Lob, daß ihm je⸗ 
der anderer rechtſchaffener Mann auch willig 
geben wird, viele von feinen Amtsbruͤdern zum 
Leſen, Bemerken, Nachdenken und gleichem 
Fleiße anfeuern, und daß die noch bis jetzt fo 
kleine Anzahl tuͤchtiger Wundaͤrzte, dieſer ei⸗ 


8 5 >= 


nem Staate fo nüglichen und unentbehrlichen 


Perſonen immer groͤßer werden moͤge. Ich will 
den ganzen Aufſatz hieher ſetzen, und nichts da⸗ 
bey veraͤndern, als nur einige von dem Hrn. 
Perf. angefuͤhrte lateiniſche Stellen ins Deut⸗ 

ſche bringen. u e 


% Schreiben 
an Sr. Hochedelgeb. Irn. D. Theodor 
Sigismund Seſſen, beruͤhmten Me. 
dieine Pract. und Stadt⸗ Phyficum zu Budiſ⸗ 
ſin, über den ſeltenen Fall der Verren⸗ 
kung des Kopfs des Oberſchenkelkno⸗ 
chens aus ſeiner Pfanne, von Chriſt. 
Heinr. Martini, Chirurgo in Budißin. 
„So reich die praktiſche Arzneywiſſenſchaft, 
welche die innerlichen Krankheiten der Menſchen 
beſorget, an ſonderbaren und raren Wahrnehmun⸗ 
War, 1 e den 


| 
=.) 
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gen iſt, eben fo reich iſt die Wundarzneykunſt an 


beſondern Faͤllen, welche die Hand des Wundarz⸗ 


tes beſchaͤftigen, und von je her zur oͤffentlichen 


Bekanntmachung ſo mancher ſchoͤner Sammlun⸗ 


gen chirurgiſther Wahrnehmungen Stoff und Ge⸗ 
legenheit gegeben haben. Je mehr Seltſames 


und Beſonderes bey ſolchen Wahrnehmungen vor⸗ 
kommt, deſto mehr find fie würdig, mit aller Ges 


0 nauigkeit und Scharfſicht bemerket, aufgezeichnet, 
geſammlet und beurtheilet zu werden. (a) 
Wo ich nicht ganz ein Fremdling in der Wunde 


arzneykunſt bin; ſo glaube ich, daß der Fall, der 
mir ohnlängft vorgekommen, nicht unter die all⸗ 
taͤglichen gehoͤre, ſondern unter den ſeltenen Wahr⸗ 
nehmungen ziemlich oben angeſetzt zu werden vers 


dienet. Es iſt eine Verrenkung des Kopfs des 

Oberſchenkelknochens aus feiner Pfanne bey einem 

jungen, geſunden und ſtarken Menſchen. f 
Ewr. — unermuͤdeter Eifer in Bearbeitung 


des weitläuftigen Feldes der medicinifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſowohl in Ruͤckſicht auf die innerlichen 
Krankheiten, als auch auf die aͤuſſerlichen Gebre⸗ 

f . chen 


(a) Die gelehrten Herausgeber derer Adtor. medicor. 
Berol. ermuntern zu Sammlungen ſeltener Wahrneh⸗ 


mungen bey Erzaͤhlung der Verrenkung des Ober⸗ 
ſchenkels und deren Cur in folgenden Worten: Damit 
nicht aus Mangel der Beyſpiele Zweifel oder Irrthum 


eutſtehen möge, fo macht man beſondere und feltene Ga 


ſchichten, fo oft fie ſich eraͤugnen, mit Recht oͤffentlich 
bekannt, wodurch die Wahrheit derſelben beſtaͤtiget 
wird, und die Erfahrung anderer Perſonen deſto mehr 

Glauben und Beyfall erhält, I. c. Vol. X. 1722, p. 107. 


* 
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5 chen des Menſchen, und Ihr durchdringende Ber 
ſtand, der nicht auf dem allgemeinen Heilungswe⸗ 
ge mit einem knechtiſchen Zwange ſtehen bleibet, 
ſondern der in vorkommenden ſchweren Faͤllen mit 
einem maͤnnlichen Muthe weiter gehet, und wo die 
alltaͤglichen bekannten und leichten Mittel nicht 
helfen wollen, eine heroiſche Heilungsart mit Klug⸗ 
heit und Vorſicht erwaͤhlt, und wenn alle gelinde⸗ 
re Mittel umſonſt angewandt ſind, und die Natur⸗ 
kraͤfte ganz erſtorben zu ſeyn ſcheinen, dieſelben 
ſelbſt durch Feuer, wozu der Vater der Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft ſeine wuͤrdigen Soͤhne ehmals auffoderte, 
(bb) zu erregen, aufzumuntern, und gleichſam zus 
ruͤckzuruffen, und alſo die ſchwerſten Krankheiten 
zu beſtreiten ſuchet. (c) Dieſer Eifer, denen Kranz 
ken die Geſundheit wieder zu geben, der Sie an⸗ 
treibt, alle merkwuͤrdige Falle forgfältig zu ſamm⸗ 
len, wodurch die Arzneywiſſenſchaft in ein helleres 
Licht geſetzt werden kann, verſpricht mir die ſuͤſſe 
Hoffnung, Sie werden meine e ge⸗ 
neigt aufnehmen. | 

| Es 

0 Eimolraten bag: Was Medicamente nicht bel 
len, das heilt das Meſſer, was das Meſſer nicht heilt, 


das heilt das Feuer, und was dieſes su aa va 
ift unheilbar. 


© Hieher gehören die mit fo vieler Geschicht als 
Nutzen, nach dem Beyſpiel eines Wollet, Schäfers, 
v. Han ꝛc. nach Schlagflüffen, bey Lähmungen und 
rheumatischen Zufällen unternommene, auch öfters 
gluͤcklich ausge chlagene Euren durch das elektriſche 
Feuer, welche Curart in unſerer Gegend a ING 
neu und rar iſt. 


— 


neueſten med. Büchern und andern Schriften, 167 
Es iſt Ihnen nach Ihrer weitläuftigen medi⸗ 
einiſchen Gelehrſamkeit mehr als zu bekannt, daß 
von denen aͤlteſten Zeiten über die Verrenkung des 
Kopfs des Oberſchenkelknochens aus feiner Pfan⸗ 
ne geſtritten, und dieſelbe mit dem Bruche des 
Halſes dieſes K Knochens vermenget worden. Die 
aͤltern Wundaͤrzte, denen noch zu einer genauen 
Kenntniß des Baues des menſchlichen Körpers 
die Gelegenheit fehlte, weil die Zergliederunges 
kunſt zu ihren Zeiten noch nicht zu dem Gipfel der 
Vollkommenheit geſtiegen war, zu welchem ſie in 
den neuern Zaren gekommen iſt, haben unzaͤhlige 
mal den Fehler begangen, und den Bruch dieſes 
Knochens fuͤr eine Verrenkung gehalten, und oft 
unter den empfindlichſten Schmerzen zum Nach⸗ 
theil ihrer Kranken eine Verrenkung in Ordnung 
zu bringen geſucht, wo fie hätten das Zerbrochene 
verbinden und ganz machen ſollen. (d) 
Verſchiedene neuere Wundaͤrzte haben nicht 
weniger gefehlet, wenn es auf das Urtheil über 
den Bruch und die Verrenkung des Kopfs des O⸗ 
berſchenkels ankam. Dieſe, die durch aufmerffas 
me Zergliederung des menſchlichen Körpers fi ſich 


geſchickt machten, denen Verungluͤckten im eigent⸗ 


lichen Verſtande huͤlfreiche Hände zu reichen, fa 
hen die tiefe Pfanne, welche aus den dreyen Kno⸗ 
chen des ungenannten Beines gebildet wird, und 
in welcher ſich der Kopf des Oberſchenkels herum⸗ 
drehet; fie fanden den Knorpel dieſer Pfanne, wel- 
cher den Kopf des n bis dichte an ſei⸗ 
f Oo 4 nen 
(ad) Siehe Zegſters W im 4 bel, ke Buch, 
RE NAD 11 
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nen nen Hals ſo genau umſchloß / daß aller a 
thung nach, der Kopf und der Hals, deren inneres 
Weſen ſehr ſchwammigt iſt, eher brechen, als aus 
feiner natuͤrlichen Lage weichen koͤnnte. (e) Ja, 
bevor ihre forſchenden Haͤnde ſelbſt in das Gelenke 
hinein kommen konnten, mußten ſie ein ſtarkes 
Band, welches als ein Beutel das ganze Gelenk 
umſchloß und veſte verband, zerſchneiden. Ueber⸗ 
dies entdeckten ſie ein rundes veſtes Band, wel⸗ 
ches aus der Pfanne auf den Kopf des Oberſchen⸗ 
kelknochens herausgieng, und eher reiſſen mußte, 
ehe es den Knochen aus feiner natürlichen Verbin⸗ 
dung ließ. Ich uͤbergehe die vielen ſtarken Muss 
Kkeln und deren Flechſen, welche vor und hinter⸗ 
waͤrts an den Hals des Oberſchenkels beveſtiget 
find, und zut creisförmigen Bewegung deffelben ' 
und zu feiner Beveſtigung dienen. Aus dieſer ger 
nauen Verbindung ſchloſſen ſie, daß die Verren⸗ 
kung des Kopfs des Oberſchenkels aus ſeiner Pfan⸗ 
ne bey erwachſenenen, geſunden und ſtarken Per⸗ 
ſonen faſt ganz unmoglich ſey, (f) und wenn ja ei⸗ 
ne Verrenkung i in dieſem Gelenke lich } je zuweilen 
eraͤugnen möchte, koͤnne ſchwerlich eine aͤuſſerliche 
Gewalt, als die einzige Urſache angeſehen werden, 
e eine 1 VON Aa des Koͤrpers, 

eine 


; (e) Sehe Weitbrecht in Hiſtoria 1 C. H. 
Petropol. 1742. in 4to, und Walther de Articulis 
& Ligamentis, Cap. I. pag. 21. und 23. 


ck) Man ſehe hierüber außer plattnern in feiner Chir⸗ 

ö urgie $. 1193. Saltzmann de luxatione oſſis fe · 
moris rariore frequentiori collifractura Argent. 
1723. 
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eine außerordentliche Erſchlappung der der Bänder 
und Flechſen, wovon oben geredet worden, eine 
in dieſe Pfanne durch falſche Bemuͤhung der Na⸗ 
tur geſchehene Sammlung verſchiedener Unreinig⸗ 
keiten, welche durch andere Canaͤle haͤtten ausge⸗ 
fuͤhret werden ſollen, (g) ein Aufſchwellen der an⸗ 
ſehnlichen Druͤſe, ſo dieſes Gelenk befeuchtet, oder 
eine Menge geſammletes Blut, und andere Feuch⸗ 
tigkeit, welche nach einer aͤußerlichen Gewalt hie⸗ 
ſelbſt zuſammen gefloſſen, oder eine andere wider⸗ 
natürliche Beſchaffenheit müßte als die mitwirken⸗ 
de Urrſache dieſer Verrenkung betrachtet werden. 
Maãit einem Worte, man ſetzte dieſe Art der Ver⸗ 
renkung bey gefunden Perſonen unter die unmoͤg⸗ 
lichen Faͤlle. Ich will von dieſem Irrthum, der 
vielen Stoff zu reden geben koͤnnte, nichts weiter 
gedenken, um meine vorgeſetzte Schranken nicht 
zu uͤbergehen, ſondern Ihnen nur meine beobach⸗ 
kete und gluͤcklich geheilte Verrenkung des Kopfs 
des Oberſchenkelbeins bey einem geſunden und ſtar⸗ 
ken Menſchen kuͤrzlich erzählen. Freylich werden 
Ihnen zwo ähnliche Wahrnehmungen noch im fris 
ſchen Andenken ſeyn, die der gelehrte und geſchickte 
Hr. Doctor Bilguer in ſeinen chirurgiſchen Wahr⸗ 
, a neh⸗ 
„ 

(g) Unter andern erzahlt Hagedorn in Hiſtor. Medico- 5 
Phyſicar. Centur. II. Hiſt. 69, p. 244. eine Kranken. 
geſchichte, da bey einem Maͤdgen der Kopf des Ober⸗ 
ſchenkelknochens, nachdem die Blattermaterie ſich in 

die Pfanne geſetzt hatte, und dadurch die Ligamente 

waren relaxiret worden, ausgefallen war, ARD. das 
Kind davon hinken wu 


7 
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nehmungen aufgezeichnet hat, (h) daß alſo meine 
Bemerkung nicht ſo neu, rar und ſeltſam ſcheinen 


koͤnnte; jedoch wird Ihnen in ſo ferne der Fall 


wichtig ſeyn, da derſelbe in unſerer Gegend, wor 
fuͤr der ſchützenden Hand der goͤttlichen Vorſicht 
demuͤthigſter Dank gebuͤhret, ſeit unzähligen Jah⸗ 
ren, und fo lange ich mich erinnern kann, nicht 
vorgekommen iſt. 


Ein junger geſunder Mann, von ohngefahr ; 


90 Jahren, ritt aufs Land, einen ſeiner Freunde 
zu beſuchen. Daſelbſt hatte er das Ungluͤck, ſich 
den Kopf des rechten Oberſchenkels aus ſeiner 


Pfanne auf folgende Art zu verrenken. Er geht 


naͤmlich im Finſtern eine kleine Treppe, die ihm 
etwas unbekannt iſt, herunter, auf welcher er durch 


einen unvermerkten Zufall aus dem Gleichgewichte 


gebracht wird, und 4 Stuffen herunter ſpringt, 
daben er auf die rechte Seite faͤllt, und ſich etwas 


im Geſichte beſchaͤdiget. Bey dem erſten Verſuch f 


i aufzufte hen, empfindet er heftige Schmertzen in 
regione inguinali, und eine Unvermoͤgenheit, feinen, 


Schenkel zu brauchen. Nachdem man den Kran- 


ken aufgehoben, und ins Bette getragen, und aus 


dem Städtchen den daſelbſt befindlichen Barbier 
herbeygeholet, gab ſelbiger es blos vor eine ſtarke 


Contuſion am Schenkel aus, baͤhete denſelben den 
Abend and die ganze Nacht mit einem Oxyerat 


fleißig, welches zwar verhinderte, daß die Geſchwulſt 


nicht konnte uͤberhand 9 doch begzielt Pa⸗ 

tient 

000 Siehe deſſen Gina Wahrnehmungen, in gvo, 

Berlin, 1763. p. 598. fgg. und in der a TRUE 
Frankf. am Mahn, 1768. p- 322. AR “ 
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tient die Schmerzen nach wie vor. Man ließ mich 
durch einen Bothen holen. Nach meiner Ankunft 


unterſuchte ich den ganzen Fuß genau, und fand 


ihn eine Hand breit kuͤrzer als den geſunden, und 
das Knie nebſt dem Fuß war einwaͤrts gekehret. 


Da es uͤberhaupt ſchwer iſt, die Verletzungen des 


Schenkels wegen der ſtarken Muskeln, die den 
Knochen und dieſes Gelenk umkleiden, genau zu 
erkennen und zu unterſcheiden, ich auch uͤberdies 
ſelbſt bey einem ſo ſchweren Fall eher einen Bruch 
des Oberſchenkelhalſes, als deſſen Verrenkung 
vermuthete, und in den Gedanken ſtand, daß die 
Muſculi glutæi den abgebrochenen Theil in die Hoͤhe 
gezogen haͤtten, ſo hatte ich ſchon in Gedanken, zu 
einer geſchickten Vereinigung des Bruchs die noͤ⸗ 
thigen Maaßregeln genommen, als mir auf eins 
mal, da ſich nirgends die Spitzen der abgebroche⸗ 
nen Theile fuͤhlen lieſſen, und ich kein Knirſchen 
deer ſich an einander reibenden abgebrochenen Kno⸗ 
chen hörte, der Patient aber über die empfindlich 
ſten Schmerzen ſchrie, und das Gelenke ganz un⸗ 
beweglich war, der Gedanke aufſtieg, daß hier ei⸗ 
ne Werrenkung des Kopfs des Oberſchenkels aus 
ſeiner Pfanne nach außen und aufwärts vorge⸗ 
gangen ſeyn muͤßte, weil der Fuß kuͤrzer war und 
einwaͤrts ſtand, und der Patient in regione ingui- 
nali uͤber die empfindlichſten Schmerzen klagte. 
Daher ich alsbald meine Einſchlieſſungen aͤnderte, 
und ein zur Einrenkung geſchicktes Lager, darauf 
der Patient nach gluͤcklich geſchehener Operation 
beqvem liegen konnte, veranſtaltete, und die Ein⸗ 
renkung ſelbſt folgendermaßen vornahm. a 


WERE 
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Ich zog e ein Handtuch bey der regione ingui- 


a nali rechter Seits durch, und ſtellte an iedes Ende g 


des Tuches einen tuͤchtigen Mann, die Contra-Ex- 
tenſion zu machen. Ueber das Knie legte ich gleich⸗ 
falls zwey zuſammen genaͤhete Handtuͤcher an, und 
machte rechter und linker Seits eine Handhabe, an 
welche ich wieder zwey Leute ſtellte, welche die Ex- 
tenſion machen ſollten. Ich ſelbſt trat in die Mit⸗ 


te, die Einrenkung des Knochens zu bewirken. 


Nach dieſer Veranſtaltung ward zur Operation 
ſelbſt geſchritten, und meine Leute griffen ihre Ar⸗ 
beit mit behoͤriger Staͤrke und Herzhaftigkeit an, 


aber ein unerwarteter Zufall unterbrach auf ein⸗ 
mal unſer ernſtliches Unternehmen. Der von 
Schmerzen entkraͤftete Kranke ward ohnmaͤchtig. 


Mit Verwunderung fand ich, daß das Bein in 
ſeiner vorigen Lage blieb, ohngeachtet die, denen 


ich die Extenſion aufgetragen, ſo zogen, daß ich mich 
daruͤber hoͤchlich verwundern mußte. Ich hoͤrte 


dabey kein Knirſchen, darauf ich um ſo genauer 
Achtung gab, weil der Gedanke eines Bruchs mir 


noch nicht ganz aus dem Gemuͤthe gekommen war. 
Die große Ohnmacht und merkliche Entkraͤftung 


meines Patientin geboten mir, die Operation niche 
ſogleich wieder vorzunehmen. 


Mit gutem Bedacht ſetzte ich daher einen fer⸗ 
nern Verſuch des Einrenkens bis auf den folgen⸗ 
den Tag aus, und erwartete an demſelben mehr 
Stärke und Muth von meinem Kranken, und beſ⸗ 


| gr Gluͤck in meinem ehe 
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Folgenden Tages alſo nahm ich meine Opera⸗ 
tion zum zweytenmale vor, mit dieſem Unterſchiede, 
daß ſtatt der Handtuͤcher uͤber das Knie 2 Straͤhne 
Garn anbrachte, davon ich einen auswaͤrts, den 
andern einwaͤrts anſchlung, und auf dieſe Art 2 


10 Handhaben machte, welche ich ſo dichte zuſammen⸗ 


zog, daß ſie von denen beyden Capitibus der untern 


Extremitæt des Schenkelbeins gar nicht abweichen 


konnten, fondern die ganze Gewalt der Extenfion 
auf dieſen Knochen einig und allein wirken mußte. 


Hieran ſtellte ich die Perſonen, welche die Extenſion 


machen ſollten. Eine andere ſtund in der Mitte, N 
der ich aufgetragen, nach einem von mir gegebenen 
Zeichen, den Fuß, den er hielt, nach auswaͤrts zu 


drehen. Als nun dieſe Gehuͤlfen hatten angefan⸗ 


gen zu ziehen, ſo ſpuͤrte ich eine Bewegung des 
\ Kopfs des Oberſchenkels. Ich machte eine Bewe⸗ 
f gung mit dem Trochantere maiori, und gab mei⸗ 
nen Gehuͤlfen am Fuße das abgeredete Salcpeg⸗ 


Waͤhrend dieſer Zeit hatte ich das Vergnügen, 
daß der Kopf des Oberſchenkelknochens wiederum | 
mit fo einer Heftigkeit in feine Pfanne einſchnapte, 
(zum deutlichen Beweiß der Veſtigkeit und Staͤr⸗ 
ke der Baͤnder und Flechſen, welche dieſes Gelenk 
verbinden) daß alle Anweſende einen lauten Knall 
hoͤreten, und meine Extenfores um einen halben 

Schritt zuruͤck fuhren, indem der Fuß ſeine natuͤr⸗ 
liche Laͤnge wieder erhielt. Weil nun die Verren⸗ 
kung die Haupturſache des empfindlichen Schmer⸗ 

zes geweſen war, worüber mein Patient gejams 
mert hatte, ſo war es ganz N daß nach ge⸗ 
al 


/ 
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ſchehener guter Wees f ch die 1 
verloren. 


Ich verband das Gelenke mit der SE ingui⸗ 
nali, und hielt den Fuß in einer Lage, wie es die 
Regeln der Chirurgie erfodern, und nach Verlauf 
dreyer Wochen reiſete der Patient wieder nach 
Hauſe, und gieng, nach wie vor, N a ſei⸗ 
nem Schenkel. 


Dank fen dem hen Arzte, der mein Uns 
ternehmen mit fo einem glücklichen Ausgange ge⸗ 
kroͤnet! Wuͤrdigen Sie dieſe Wahrnehmungen ei⸗ 
niger Aufmerkſamkeit und einer guͤtigen Aufnah⸗ 
me! Aus ſchuldiger Dankbarkeit dafuͤr wird ſich 

mein Eifer in Bemerkung und Sammlung ſonder⸗ 

baret Falle verdoppeln, und ich werde bemuͤht ſeyn, 
ben aller Gelegenheit zu bezeugen, daß ich mit der 
chrerbzetigſten Hochachtung ſey, 


Budißin, d. 1. Dei 
1770. A 
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Eungeſchdere Nachricht, 


von einem nuͤtzlichen Wund balſam, aus dem 


Leipziger Intelligenzblatte, 1770. No. 3 
| Ewr. — üͤberſchicke ich anbey das Recept von 


einem beſonders nuͤtzlichen und heilenden Wund⸗ 
balſam, welches ich vor geraumer Zeit von einem 


Freunde, der ſo wenig, als ich, von Heilungsmit⸗ 


teln Profeßion macht, von ohngefaͤhr aber dazu 
gelanget war, und daſſelbe an ſich und vielen Pa⸗ 


tienten wirkſam befunden, erhalten habe, unter 
der einzigen Bedingung, daſſelbe nicht weiter bes 


kannt zu machen. Nachdem ich aber aus vielfäls 


tiger Erfahrung und erwünſchten Proben daſſelbe 


ſo nuͤtzlich und bewaͤhrt befunden, als es mir aus⸗ 


egeben wurde, auch auf mein Anſuchen die Erlaub⸗ 


niß erhalten habe, daſſelbe weiter brauchbar zu ma⸗ 


chen, ſo gereicht es mir zum wahren Vergnuͤgen, 


dem Publico damit dienen zu koͤnnen, und auch der 


Nachwelt damit nuͤtzlich zu werden. Daher ich 
es ohne einige intereßirte Abſicht zur Publication 
durch dieſe Blaͤtter uͤberſchicke, wobey ich mir als 
eine wichtige Belohnung meiner hierunter hegen⸗ 


den redlichen Geſinnungen anrechnen werde, wenn 


viele Nothleidende dadurch Huͤlfe erlangen, die ich 
im Voraus auf das theuerſte verſichern kann. 


Ich wuͤrde hier unzaͤhlige wichtige Zeugniffe von 
den beſonders guten Wirkungen anzufuͤhren haben, 


5 wenn Aach von dem) medicin, oder OR 
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wäre, u und darauf ſatt ſattſame ſame Beobachtungen gemacht 
haͤtte; in Ermangelung letzterer will ich demnach 
nur die mir bekannt gebliebenen anführen, und zu 
kuͤnftiger Anwendung empfehlen, auch diejenigen 
bemerken, bey welchen ich widrige Wirkungen von 
dieſem Medicamente erfahren habe, welche letztere 
ich niemals wahrgenommen, als bey Schaͤden, 
welche von ſich ſelbſten ohne aͤußerliche Lefion ent⸗ 


ſtanden, wie z. E. böfe Finger von heiler Haut. 


Es iſt hingegen mit dem größeften, Nutzen ge⸗ 
braucht worden, | 
I) bey Krebsſchaͤden, wenn der Schaden bereits | 
offen iſt, und ſchon um ſich gefreffen hat, bey 
dem fortwaͤhrenden Gebrauch innerlicher da⸗ 
zu dienſamer Medicamente. 
2) bey allen friſchen Wunden; dahingegen bey 
alten offenen Schaͤden dieſes Medicament zu 
geſchwind heilet, und dieſe unterkoͤthig wer⸗ 
den koͤnnen, wenn fie nicht vor dem Gebrauch 
dieſes Balſams gereiniget worden ſind. 
3j) bey Contufionen und Quetſchungen, wenn 
auch davon bereits ein Schwinden der Ner⸗ 
ven und der muskuloͤſen Theile entſtanden 
iſt, und der Schaden nicht offen ſeyn ſollte, 
wird es ſeine Wirkung zeigen. 
4) bey vorkommenden Brandſchaͤden, wenn man 
ſich mit ſiedendem Oel, Kohlen, Eifen, Sie⸗ 
gellack und dergl. noch ſo ſehr verbrannt hat. 
Ja ſelbſt bey Schaͤden, wo ſich der kalte 
Brand zeiget, iſt es mit dem groͤßeſten Nutzen 
aͤußerlich zu gebrauchen, und zum innerlichen 
Gebrauch nimmt man täglich einer ae 
gro 
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groß davon ein. Die Art und Weiſe, wie 
es gebraucht wird, iſt folgende: 
In den Zufaͤllen 1. 2. und 4. wird dieſer Bal⸗ 
ſam auf Rindsblaſe geſtrichen, täglich 2mal friſch 
aufgelegt; aber bey den Zufaͤllen No. 3. wird der⸗ 
ſelbe taͤglich mit der Hand bey warmen Kohlen 2 
bis zmal wohl eingerieben, und ſodann der Scha⸗ 
de mit dergleichen beſtrichener Blaſe bedeckt. 
EReeept dieſes e Mittels: | 
Baumoͤl, 22 ‚Pfund. | 
Weiß Harz, 2 Pfund. 
Klar geſtoßnes Foenum graecum, 3 Pfund. 
Gelbes friſches reines Wachs, 3 Pfund. 
Reinen Terpentin, klar geſtoßen, 2 Loth. 
f Dieſe Species werden in einem neuen reinen 
Topf bey gelindem Kohlfeuer à Stunden gekocht, 
und dabey fleißig umgeruͤhret, damit es nicht übers 
| fiede oder anbrenne. Sodann wird es warm durch 
ein leinenes Tuch in einen andern neuen Topf ges 
ſeiget, und wenn es wiederum auf Kohlen ein we⸗ 
nig gekocht hat, thut man folgende Oele darunter; 
Roßmarinol, 4 Loth. | 
Terpenthinoͤl, 2 Loth. 
Valſamoͤl, 2 Loth. 
5 rauſemuͤnzenoͤl, 1 Loth. 
ae Nb. weiſſen indianiſchen Balſam, 2 goth. 
f Dieſer letztere wird zuletzt eingegoſſen, und auf 
einem Kohlfeuer über wenig Kohlen umgeruͤhret, 
bis es klar wird. Wenn alles zuſammen verkuͤh⸗ 
let iſt, wird es in ſteinernen Buͤchſen mit Blaſe ver⸗ 
bunden, wohl verwahret, da es f of ch viel Jahre hält, 
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der Art, wie das beliebte engliſche Wind oder 
. Blebpflaſter am beſten bereitet wird. 
5 (aus dem ıten St. des Stralſund. Magazins.) 


> Die Verfertigung des ſchwarzen engliſchen 

Wundpflaſters iſt ſo wenigen bekannt, daß es 

nicht unangenehm ſeyn kann, hier eine Beſchreibung 
des dabey noͤthigen Verfahrens zu finden. So 
einfach die ganze Bereitung dieſes wegen ſeiner 
Sauberkeit und des Nutzens, welchen es bey klei⸗ 
nen friſchen Wunden und Hautverletzungen leiſtet, 

ſo beliebten Pflaſters iſt, ſo wenig Leute findet man 
doch, ſelbſt in Engelland, wo es häufig verfertiget 

wird, welche demſelben alle erforderliche Agen, 
| ei zu geben wiſſen. | 


0 Haupttugenden dieſes Pflaſters r nd, daß es 
ſehr duͤnne ſey; daß es, obſchon getrocknet, zwi⸗ 
ſchen warmen und feuchten Fingern ſogleich eine 
Klebrigkeit verrathe, nicht ſproͤde und bruͤchig ſey, 
noch auch vom Taffent ſich abloͤſe, daß es ferner 
nicht gar zu geſchwind vom Waſſer erweicht werde, 
und alſo auch beym Waſchen auf der Hand, wo 
man es antrocknen laͤſſet, einige Tage lang haften 
koͤnne; und endlich, daß es beym Gebrauch, wenn 
man es auf der Zunge netzt, um damit kleine Ver⸗ 
letzungen zu bedecken, nicht auf der äußern Seite 
klebricht werde. . ein ſoſchis Pflaſter Mr 

dieſe 
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dieſe Eigenſchaften beſitze, und alſo wohl bereitet 
ſey, kann man durch eine leichte Probe entdecken. 
Denn wenn man ein Stuͤckchen vom aͤchten 
engliſchen Pflaſter nahe über eine gluͤhende Koh⸗ 
le, mit der klebrichten Seite aufwaͤrts haͤlt, ſo 
lauft die Materie in große Blaſen auf; und reibt 
ein Stuͤckchen davon zwiſchen denen Fingern, ſo 


loͤſet ſich letztere wenig oder gar nicht ab, und bes 


zeige ſich auch nicht ſproͤde. Wenn ſich bey letzte 
rer Probe die Materie von der ganzen Oberflaͤche 
des Taffents in Form eines dünnen Haͤutleins abs. 
loͤſet, fo iſt felbige nicht recht bereitet geweſen, und 
man hat nur den Taffent mit bloßer Hauſenblaſe 
beſtrichen, und dieſe etwan mit einer Solution 
von Benzoe und e Ne „oder gar g 
nur uͤberpinſelt. 


Soll das engliſche pflaſter ale oberwähns Br 


te Proben ſtehen, fo muß die Materie zuvoͤrderſt 
recht bereitet ſeyn. Man muß naͤmlich die Hau⸗ 
ſenblaſe mit einem harzichten Weſen innigſt vermi⸗ 
ſchen. Zu dem Ende muß auf jede Unze Hau⸗ 
ſenblaſe etwan eine halbe Drachme Storar 
genommen, und beydes zuſammen in einer kleinen 
Retorte, welche man mit einer in der Mitte mit ei⸗ 
ner Nadel durchſtochenen Blaſe bedeckt, uͤber dem 
Feuer, doch ohne Kochen, in einer gehoͤrigen Quan⸗ 
titaͤt vom allerbeſten Branntewein dergeſtalt auf⸗ 
gelöfet werden daß die Materie, wenn ſie erkal⸗ 
tet, wie ein Gallert ſteif und lederhaft ſtehe. Hat 
ſie dieſe Conſiſtenz „ ſo iſt fe; ie vum PEN: am 


tuͤchtigſten. 
Pp2 | Man 


— 


„ Auddge der chirurgiſchen Metelen aus den 


Man muß alsdann eine Art von ſchwarzem 
Taffent ſuchen, welcher dicht, und doch dabey ſo 
duͤnne wie moͤglich, und faſt wie Spinnengewebe 
ſey. Man muß ferner einen Rahmen nach Art 
derer Naͤheraͤhmen, worinnen die Sticker ihre Zeu⸗ 

che einſpannen, haben, um darinn beliebig große 
Stuͤcker Taffent auf das gleichſte und ſtaͤrkſte auf 
ſpannen zu koͤnnen. Und endlich ſo muß man aus 
ſehr weichen Borſten eine pinſelfoͤrmige Buͤrſte, 
oder einen Quaſt verfertigen, dergleichen etwan, 
wie man an vielen Orten zum Einſeifen gebraucht. 

Iſt dieſes alles vorraͤthig und der Taffent wohl 
aufgeſpannt, ſo ſetzt man den zubereiteten Gallert 
in einem offenen Gefäße auf ein ſehr gelindes Kohl⸗ 
feuer, oder noch beſſer, in einen Keſſel mit ſieden⸗ 
dem Waſſer, um ſelbigen die gehoͤrige Fluͤßigkeit 
zu geben. Alsdenn beſtreicht man damit in moͤg⸗ 
lichſter Geſchwindigkeit, und ſo duͤnn und dgleichför⸗ 
mig, als es geſchehen kann, die eine Flaͤche des 
Taffents. Je groͤßer der Quaſt iſt, deſſen man 
ſich bedienet, und das Stuͤck Taffent, welches man 
aufgeſpannt hat, und je weniger Materie man auf 
einmal in den Quaſt nimmt, deſto beſſer und voll⸗ 
kommner wird dies geſchehen koͤnnen. Der Taf⸗ 
fent muß auch vollkommen trocken ſeyn, und das 
Beſtreichen an einem fühlen Ort geſchehen, widri⸗ 
genfalls, oder wenn man nicht geſchwind genung 
verfaͤhret, oder auch bey dem erſten und zweyten 
male zu viel von der Materie auftraͤgt, ſchlaͤgt 
ſelbige durch den Taffent, und beyde Seiten des 
Pflaſters werden klebricht, welches den Gebrauch 
deſſelben unangenehm und unſauber macht. 
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Iſt dieſe erſte Lage recht duͤnne und gluͤcklich 
3 ſo kann man verſichert ſeyn, daß das 
Pflaſter wohl gerathen werde. Man laͤßt dieſe 
Lage vollkommen trocknen, ehe man eine friſche auf⸗ 


traͤgt; und dieſes wiederholet man fo ofte, bis die 


beſtrichene Seite des Taffent eine ſpiegelgleiche 

Glatte bekommen hat; da man denn alles an der 
Luft noch einmal trocknen läßt, das Pflaſter aus 
dem Rahmen nimmt, und in beliebige Stuͤcke 
ſchneidet, welche man aufgerollt zum bekannten 
Gebrauch 9 


| Neuigkeiten. 

EBemberg bey Wittenberg. Im Jahre 
1768. erfand der geſchickte Chirurgus und Apo⸗ 
theker daſelbſt Hr. Staberow eine neue Art eines 
Aderlaßſchneppers, der vor dem ordinairen ſehr 
viele und wichtige Vorzuͤge hatte. Alle diejenigen, 
die dieſen Schnepper gebrauchen, danken dem Hrn. 
Staberovw fuͤr feine Erfindung noch, denn die 
Anwendung dieſes Inſtruments beſtaͤtiget täglich 


ſeinen Nutzen, und macht dem Erfinder noch im⸗ 


a Ehre. In allen den Faͤllen, in welchen ich 

zum Aderlaſſen einen Schnepper noͤthig habe, bes 
e ich mich ſelbſt ſtets des Staberowiſchen In⸗ 
ſtruments, und ich habe gegen den gewoͤhnlichen 
Schnepper einen gewiſſen Abſcheu. Von dieſem 
neuen Schnepper habe ich im ıten Bande dieſer 
Auszuͤge p. 198. mehr geſaget. Dieſer Schnepper 
war gut, und er ward von vielen Wundaͤrzten ges 

braucht. Allein der ſtets geſchaͤftige Geift des 
1 e D Hrn. 
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Hrn. Staberow war mit dieſer Erfindung den⸗ 
noch nicht zufrieden, ſondern bemuͤhete fi ſich, dies 
Inſteument noch zu verbeſſern. Hr. Staberow 
war naͤmlich darauf bedacht, dieſen feinen Schneps 
per fo einzurichten, daß man, wenn man das Eis⸗ 
gen auf die Haut ſetzte, allemal ſo tief oder ſo flach 
ſchlagen koͤnne, als man es vor noͤthig befaͤnde. 
Dies iſt ihm gegluͤckt. Ich will von dieſer Ver⸗ 
beſſerung eine kleine Beſchreibung machen, wie⸗ 
wohl ich im Voraus ſehe, daß man ſich davon, 
ohne den Schnepper ſelbſt zu ſehen, keinen voll⸗ 
kommnen Begriff machen koͤnne. Die aͤuſſerliche 
Geſtalt dieſes Schneppers iſt dieſelbe, wie bey dem 
erſten, wenn man aber den Schieber herauszieht, 
ſo findet man an der Prange acht Zaͤhne. Dieſe 
Zaͤhne dienen dazu, daß man das Eisgen ſtufen⸗ 
weiſe hervor oder zuruͤckſtellen kann, nachdem man 
tief oder flach ſchlagen will. Der Schieber hat 
oben an dem ſchmalen Theil ein laͤnglicht Loch, 
durch welches man den Stiel des Eisgens ſehen 
kann. Auf dieſem Stiel iſt eine Marque gefeilet. 
Wenn nun der Schieber veſt hineingeſchoben iſt, 
und man laͤßt das Eisgen, indem man die Scheibe, 
womit man aufzieht, halb herum drehet, und den 
Abdrucker zugleich niederdruͤckt, ganz heraus, ſo 
ſt dieſe Marque accurat mit dem Ende des Lochs 
in dem Schieber gleich. Dann laͤßt man den Ab⸗ 
druck nieder, und drehet die Scheibe ganz herum. 
So weit nun die Marque von dem Ende der Oeff⸗ 
nung entfernt iſt, fo tief ſchlaͤgt man. Je mehr 
Zähne man hervor läßt, je Hächer ſchlaͤgt man, und 
dieſe Be oder Flache kann man alſo durch 575 | 
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a Loch im Schieber vorausſehen, und auf ein Haar 
beſtimmen, welches ein wichtiger Vortheil iſt, denn 
man kann deſto ſicherer gehen, daß da man ſonſten 
nach dem Augenmaße den Schnepper halten muß⸗ 
te. Die Kraft der Feder iſt immer einerley, man 
mag das Eisgen ſtellen, in welchen Zahn es wolle. 
Der Preiß dieſes neuen Schneppers mit Einem 
Eisgen iſt 2 Ruhl. 12 Gr. Hr. Staberow iſt 
aber auch ſo uneigennuͤtzig, und ſetzt zur Bequem⸗ 
lichkeit dererjenigen, die den alten Schnepper ſchon 
beſitzen, denſelben vor 12 Gr. in den verbeſſerten 
Stand. Ich habe dieſes neue Inſtrument unzaͤh⸗ 
lige mal ſelbſt verſucht, und ich kann alſo aus Er⸗ 
| fahrung ſagen, daß Hr. Staberow ſeine Abſicht 
voͤllig erreicht habe. Dies Inſtrument iſt zu nuͤtz⸗ 
lich und brauchbar, als daß ich es nicht jedem 
Wundarzt gefliſſentlichſt anpreiſen ſollte. 
Berlin. Der Hr. Hofrath Senckel iſt von 
Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige zum ordentlichen Lehrer 
der Chirurgie bey dem daſigen Collegio medico 
ernennt worden, und trat ſchon im Monat Nov. 
1769. fein Lehramt mit einer öffentlichen Rede an. 
London. Der Hofwundarzt des Koͤniges, 
Thomas Gatacker iſt im Anfange des 1770. 
Jahres geſtorben, und Hr. Willhelm Brom⸗ 
field an deſſen Stelle erwaͤhlet worden. 
Lubeck. Der Hr. D. Zacharias Vogel, 
der der gelehrten Welt beſonders wegen ſeiner chir⸗ 
urgiſchen Schriften bekannt, iſt im vorigen Jahre 
von zweyen koͤnigl. Akademien der Wiſſenſchaften 
der franzoͤſ. zu Montpellier, und der ſchwediſchen 
zu Stockholm, als Mitglied aufgenommen worden. 
| Pp! Ber⸗ 
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15 Berlin. Am 24. Jul. 1770. iſt Hr. Sir 
mon Pallas, erſter Profeſſor der Chirurgie bey 
dem Koͤnigl. Collegio medico- chirurgico, und ein⸗ 
ziger erſter Wundarzt bey dem daſigen Charitelas 
zareth, nachdem derſelbe an die go Jahre dem Koͤ⸗ 
nigl. Preuß. Haufe gedienet, im 76ſten Jahre mit 
Tode abgegangen. 

1 Ebendaſelbſt. Der Hr. Geh. Rath Muzel 
hat im vorigen Jahre um die Erlaſſung feines Lehr⸗ 
amtes bey dem Collegio medico chirurgico nachge- 
ſucht und ſolche auch erhalten; dagegen iſt an deſ⸗ 
ſen Stelle Hr. D. Chriſtian Sriedrich Ahle⸗ 
mann zum Profeſſore Pathologiae ernennt worden. 

Leiden. Hieſelbſt iſt den 9. Sept. 1770. 
der hochberuͤhmte Hr. Profeſſor der Arzneykunſt, 
B. S. Albinus im 74. Jahre ſeines Alters mit 
Tode abgegangen. Er hat auf dieſer Akademie 
über 50 Jahre anfänglich die Anatomie und Chir⸗ 
urgie, nachgehends aber die Phyſiologie mit größs 
tem Beyfall gelehret. Er war gruͤndlich gelehrt, 
ſcharfſinnig, fein vom Geſchmack, im Vortrage 
buͤndig, lehrreich, nachdruͤcklich und angenehm. 
Seine vortreflichen Werke ſind ſattſam bekannt, 
und haben ihm vorlaͤngſt den erſten Rang in der 
Zergliederungskunſt erworben. 
Ebendaͤſelbſt. Im Monat Oct. des 17700 \ 

Jahres ift Hr. Eduard Sandifort, Dod, Me- 
dicinae zu Haag, Lector der Anatomie und Chirur⸗ 
gie geworden. 
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Ver 
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R 


Erſtes Regiſter, 


derer in dem 2. Bande befindlichen 
Di.ſpuͤten und Schriften. 


J. Mon einer verknoͤcherten harten Hirnhaut, 

pag. 200 bis ais, 

II. Erinnerungen wegen der Ausſchneidung der 

| Baͤlgleinsgeſchwuͤlſte, P. e | 

III. Von chirurgiſch. Injectionen, p. 221240. 

IV. Von einem Darmgeſchwuͤr, und deſſen Hei: 
lung, p. 241245. 

5 v. Fuͤnf chirurg. Beobachtungen, p. 246235. 

VI. Vom Schenkelbeinhals und deſſen 2 
p. 256-260, 

VII. Von den Krankheiten der Beinhaut, p 
261—272. 

VIII. Von eingeklemmten Brüchen, pi 273285. 

IX. Die beſte Art, das Bluten zu füllen, p. 

486290, 

. Einige chirurg. Anmerkungen, p. 291393. 
XI. Von einem Beinfraß mit Verluſt eines grof: 
fen Theils des Schienbeins, p. 294—298. 
XII. Vom Callus bey Geſchwuͤren, p. 299-303. 
XIII. Von 2 Fiſteln am Perinaͤum, p. 304-309. 
XIV. Von einem gluͤcklich geheilten Abſceſſe des 
Netzes, p. 310-7311. 
XV. Die Nohwendigkei bey der Abzapfung der 

Bauchwaſſerſucht, den Leib zu binden, p 


3137314, 1 
zei⸗ f 


N > 

An einiger neuen Gren Bücher, pag 

315-335. 
1) Ravaton, von Schuß⸗ Hicb⸗ und Such 
Wunden, p. 31. 
2) Henckels neue medic, und big Anme 
9 kungen, p. 320. 
3) Gooch Treatiſe on Wounds, &c. p. 324. 
4). Bertrindi Traite des Operations de Chi 
"wigie,p 325 
5) Graͤbener, von Zähnen, p. 326. Er 
6) Pott, von Hauptwunden, p. 330% 
ee ge of Ban c and Surgery, eu 
Pl. 333. 
5 RL Sed Treatife on the Diforders 1 
Deformities of the Teeth and Gums, 
p. 333. 

Auszuͤge der chirurgiſchen Materien aus den neue⸗ 
ſten mediciniſchen Büchern und andern Schi 
ten, p. 3353668 

Neuigkeiten, S 


! 
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I Zweytes Regiſter, 
der in dem ıten und aten Bande enthal⸗ 
keenen vornehinſten Materien. 


Argen der menſchlichen Glieder, Vermeidung deſ⸗ 

ſelben, 177. wann es nicht rathſam, 289. 9 9 

Abſceß, Nachtheil aus verzoͤgerter Oeffnung, 154. 
verborgenes am Oberarm 306. an den Lendenwir⸗ 

belbeinen, 307. des Netzes, 310. 

Academia degli . 1 0 Errichtung in Flo⸗ 
renz, 3 367. | 

Acrel, Verkürzung der chirurg. Handgriffe, 180. 

Aderlaß⸗ Schnepper, neuer, 198. 

Aderlaſſen, Nutzen in Kopfverletzungen, 150. Exem⸗ 
pel davon, 151. Nutzen in eingeklemmten Brüchen, 

279. 280, 

. ſiehe Pulsadergeſchwulſt. 

Anmerkungen, mediciniſche und chirurgiſche, 320. 

Aqua phagadaenica, 303. 

Arterie, was zu thun in Verletzung der Haͤute derſel⸗ 

ben, 287. wenn ſie halb durchſchnitten, 288. ums 
gewöhnlicher Lauf derſelben, 351. 

Aufgabe, chirurgiſche, 202. 307. 

Augenentzündungen, e daruͤber, 188. 
Balſam in denſelben, 201. 


Bäder, Nutzen bey Bruͤchen, 278. 280. 

Balggeſchwülſte, Erinnerungen dabey, 217. en 

Balſam, des Arcaͤus, Compoſition davon, 6. Braun⸗ 
ſchweiger, 200. 

Bauchhöhle, bineingefallene Flüßigkeiten wieder her⸗ 
auszubringen, 226. 

Bauchwaſſerſucht, Injection dazu, 232. Binden ben 

der Abzapfung iſt noͤthig, 313. 

e äußerlich Pulver darinn, 125, 

Bein⸗ 


Negiſter. 


Beinhaut, iſt empfindlich, 255. n derſel⸗ 
ben, 261. Cur derſelben, 270. 

Belloſts Liquor, Nutzen deſſelben, 235. 

Beule, veneriſche, wird fuͤr einen Bruch gehalten, 104. 

Binde, Tfoͤrmige, 293. 

Dlaſenbruch | ſi ehe Bruch. 

Blaſenſtein, Injection darinn, 236. 

Blaßbalg, zum Einſpruͤtzen in die Blaſe, 236. 

Bleymittel, aͤußerlicher Nutzen derſelben, 195. 

Bluten bey Wunden, deſſen Nutzen, 42 43. was zu 
thun, wenn es zu früh geſtopft, 51. der Naſe, Mit⸗ 
tel dawider, 240. zu ſtillen, beſte Art, 285. 

W Mittel, ihre Claſſen, 52. das beſte, 


286. 

Blutigel, Nutzen der ſelben i in Kopfſchaͤden, | 

a. ob fi ie aufzuſchneiden, 62. Mittel da⸗ 
be 

Brand, heisser und kalter, innerliche urſachen, 78. 
Arten deſſelben, 78. 

Bräune, aͤußerliche Mittel dawider, 228. in welcher 
Art die Gurgelwaſſer gut, 228. \ 

Breyer, deffen Operation, 220. 

Bruch, Vertheidigung und Beantwortung der Einwuͤr⸗ 
fe wider die Operation, 16. Waſſer⸗ und Darm:, 
deſſelben Eur, 61. Waſſer- und Fleiſch⸗, deſſelben 
Eur, 24. Fleiſchbruch, 27. inn⸗ und äußerliche 

Mittel dazu, 30. Operation deſſelben, 31. Darm⸗ 

bruch, 32. Leiſtenbruch, Cur eines eingeklemmten, 

34. Anmerkungen darüber, Zufälle dabey, 275. 
Netzbruch, eingeklemmter, 274. Blaſenbruch, Zu⸗ 

falle dabey, 275. Nabelbruch, deſſen Zufaͤlle, 275. 
exulcerirter Gemaͤchtsbruch, 364. 

— was nach deſſen Repoſition zu thun „ 28. 

wann zur Operation zu ſchreiten, 284. N 

—— des Oberarmbeins und des Schulterblottes, 
97. des Schluͤſſelbeins, 291. des Bruſt tbeing, 292. 
der Rippen, 292. der ungenannten Beine, = 
des Heilbeins, 292. der Spitze deſſelben, 293. 
Gelenke, 293. = 

Brü⸗ 


Brüche, eingeklemmte, 273. Cur derſelben, 276. 


a aͤußerl. Hülfsmittel, 276 —280. innerl. 280. 281. 5 
1 Callus, Urſachen beffelben in Geſchwůren, 299. Mit⸗ 


tel, 368. 301. 82. 

ar Canaſter zum Clyſtiere nützlich, 279. 

Caries, ſiehe Beinfraß. 

Cat, le, ſtirbt, 201. deſſen Ebrengedächtniß, 268. 
Catheter, Schaͤdlichkeit deſſelben, 276. 


Chauße, le, deſſen Meinung wegen des Aderlaſſens ! in 


Bruͤchen, 280. | 
| Chirurgie, Abkürzung der Handgriffe, 180. 8 
i Cixſtier Tobacksrauchs, 38. Maſchine 1 58. 
Nutzen in eingeklemmten N 279 
2 Copaiv⸗Balſam, Nutzen, 293. 13 55 


Darm⸗Geſchwür, ſ. Geſchwür. g 
5 Dämpfe, Nutzen in der Bräune, 228. im eue 
und Heiſerkeit, 230. 


g Eiſen, Gebrauch des gluͤhenden bey den Alen, 10% | 
Entzündung, Mangel derſelben bey Wunden, 45. 


wiaoher ſie entſteht, 153. der Bruͤſte, FA: der Beim 1 N 


Haut, 261. Cur derſelben, 264. 
Eſſenzen, bal ſamiſche, 235. 
Eyterung, Folgen einer sten, 75. 


Herſen⸗ Sehne, zerriſſene und geheilte, 67. 339. wie 


ſie heilt, 68. zerſchnittene, 338. 


Sieber, verſchiedene Arten beym Brande, 81. 5 


Sieber⸗Rinde, ſ. Peruvianiſche Rinde. | 
Singer, abgeriſſener, 105. abgehauener, 7860 


Sißur der eylindriſchen Knochen, 169. wie fie zu ers f 5 5 


kennen, 170. Prognoſis, „171. Cur, 8 174. 


15 Siſteln des Geſaͤßes, 179. Heilung, 179. »Curme⸗ 
thode des Hrn. Berteville, 190. Injectiones dazu, 5 | 


234. am erindo, 304. Cur, 308. 


Gedärme, heilen ſchwerer, wenn ſie Te s 
wenn fie ie in eilig a warum! 
9 


n 278 5 f 


Regifter. . . 


N 


ee 


| Gehör, ſchweres, anßerliches Mittel 2209. 

Geſchwür, worauf man bey der Heilung zu ſehen, 13. 
am Bauchringe, 100. Bruſt, Injection dazu, 234. 
der Naſe, 235. am Thränenſack, 236. an der 
Bruſt, blutet heftig, 248. Darm: , geheiltes, 241. 

15 Geſchwüre, Anmerkungen daruͤber, 101. alte, deren 
Heilung, 293. Mittel, 293. auskrocknende, 303. 

was dabey zu beobachten, 306. | 

Geſchwulſt bey Abſceſſen, 152. ungeheure verfömige ! 
det, 341. 

11 Gewächs, in der Harnroͤhre wird vertilgt, 345. an 

der Zungenwurzel, 350. an der Kehle, 353. 5 

Ga n iſt den Geſchwüͤren am meiſten ausge. 

ſetzt, 8 7 

1 Gurgelwaſſer, wenn ſie in der Braune gut, 228. 


Zarnröhre, Gewächs in der ſelben, 345. 
Zelvetius, deſſen Mittel bey entzundeten Brüſten, 249. 6 
Hirnhaut, verknoͤcherte, 211. Arſachen davon, 212. 
Siebwunden, 315 

Zodenſack, Geſchwulſt deſſelben wird faͤlſchlich für ei⸗ 
nen Bruch gehalten, 20. verlohren ae 
waͤchſt wieder, 34. 

Solz:Decöere, gut in aufferliche Geſchwüre, 235. 
Sollenſtein, wann er zu gebrauchen, 144. Kr 


- Inflammation, f. Entzündung. Er 

Infufon, Erfinder derfelben, 222. i 

Injection, Medicamenre dazu, 222. deren Quantitat, 

3 2225 mancherley Arten und Nutzen derſelben, 215 
Inſtrument, neues win Aderlaſſen, 198. 


Kalchwaſſer, zum Einſpruͤtzen nach der Abzapfung 
der Bauchwaſſerſucht dienlich, 232. m ne 
gen beym Blaſenſtein, 236. a 

altſchmied, D, ſtirbt, 366 at 
. BnodensBefchreibung und Abbildung, 196. faces 

lirte fallen von ſelbſt ab, 351. 

Bopf, Verletzungen mit beſondern Zufallen, 3 43. 

Bvebs, an der Bruſt, 139. ee da; 

von, 


— 


Regiſter. „ 


von, rog. Mittel, 113. welcher wegzunehmen, 118. 
Umſtaͤnde dabey, die die Oper: tion verbieten, ug. 


5 Operation, 131. Preißfrage, 2 


i Bancette, beym Schroͤpfen der Augen, 182. 
Leinkuchen, in eingeklemmten Bruͤchen gut, 37. | 
geinöôl, deſſen Aufferlicher e 277. 

Leiſtenbruch, ſ. Bruch. | 

Liquor ſtypticus, 7. 

FCobſtein, D. wird befördert, er 


* 


Löſchpapier, gekauetes, im Bluten der Bande, 236. | 


Aufationen, Urſachen, 162. |. Verrenkung. 


Mercurius præcipitatus, rubr. Nutzen, 145. 102. 30l. 
Mynſti ichts Pulver wider die Roſe, 297. 


Vabelbruch, f Bruch. „ N 
Naſengeſchwür, f. Geſchwür. 


Naſenbeine, durch einen Schlag abgewichen, 158, 5 


Erklarung darüber, 163. Eur, 159. 
Nath, bey der Pulsadergeſchwulſt, le 
Netz vereptertes, 310. f 
Jeg bruch, f, Bruch. 
Neubauer, D. wird befoͤrdert, 368. 


Gberarmbein, wieder erzeugtes, 298. 

Geffnung der Luftroͤhre, wenn ſie dor sunchmen, 228. 
; Ghrclyſtier, wie ſie zu bereiten, 237. 
Ohrwürmer, wie fie wegzubringen, 237. 
Gperationes, chirurg. Abhandlung, 325. 


Perinäum, Fiſteln deſſelben, 304. 
Petit, Meinung von den e des Schenkel⸗ 
| being, 257 NK 

peruvianiſche Rinde, Zubereitung des Jufuſi, 5. Nu⸗ 


x gr 


gen bey eingeklemmten Bruͤchen, 39. ein blutſtillend 


Mittel, 73. unterſtuͤtzt die Eyterung, 74. ein ar 
mittel, 75. widerſteht der Faͤulung, 79. 312. Nu⸗ 
tzen bey den Brandſiebern, 81. Heinſtter d iel, 
83. äußerl. im Brande, 86. wie ſie darin wirke, 
87. in bösartigen „ 88. in Druͤſenge⸗ 
Mar Q q ſchwül⸗ 


Bagiter. 


a ſchwülſten, 92. im Staar, 93. in verſchiedenen 
5 aͤußerl. Gebrechen, 94. Regeln, 95. bey Entzün⸗ 
dungen der Beinhaut, 171. 

Pfeffinger, D. verwechſelt ſein Amt, 367. = 3 

Polypus, im Gehoͤrgange, wie er wegzubringen, 26 
in der Naſe, wie er auszurotten, 230. 

Preißaufgabe der mediein. Societaͤt zu Bautzen, 202. 

der Academie zu 1 367. der Academie der Chir⸗ 
urgie zu Paris, 67. 

Pulsadergeſchwulſ jt, wahre, was dabey zu thun, 287. 
der Armpulsader, deren Heilung, 251. innerl. 335. 

pulsader, ſ. Arterie. 


QGuetſchung, des Oberarms, 97. 
Räucherungen, Mittel dazu, 229. 


Salmiaegeiſt, Nutzen bey Fiſteln, 234. 
Säfte, krebsartig angeſteckt, wie zu erkennen, 121. 
e warum er nicht ſo leicht zerbrech⸗ 


lich, 256. 
Schienbein, verlohren gegangenes, 294. von ſelbſt 
erbrochenes, 205. wieder erzeugtes, 296. 
Schierling, aͤußerlicher Gebrauch, 114. des Ertracts, 
144. innerlicher Nutzen, 116. 
Scirrhus, Urſprung deſſelben, 107. wie er an der 
Bruſt wegzunehmen, 138. 
Schlüſſelbeinbruch, 201. Bandage dazu 7 291. 
Seife, Gebrauch, 37. 
Schnepper, neuer, 108. EN. 
Schnupfen, Mittel, 230. N 
Sonde, Schaͤdlichkeit, 225. 
Staarſtechen, Schriftwechſel darüber, 184. 
Be in den Magen, 347. in die? nie 
Shußtbunden e dabey, 192. 315. 
Sugillation eine heftige, 2 
Squilla, wann fie in Elyffieven ſchaͤdlich, 279. 
Tabadı Nutzen in Clyſtieren, 279. 
ee Achillis, f. Ferſenſehne. . 
| 5 Thrä⸗ 


f 


zunge, wird ue 355. 1 
q 3 Bey 


} N Fed 


Kegiſter. a | 


Thra nenfa, Geſchwüre deſſelben, 236. Bruch deſ⸗ 


ſelben, 23 
Zärniaten, "Erinnerungen beym Gebrauch, 288. wie 
er anzulegen, 289. 
Trageband, wo es nichts nüße, 292. 


Transfuſion, 223. 
Trepan, was vor demſelben zu thun, 130. 


Tripper, Injection darinn, 240. 


Trocart, neuer, 339. 
Umſchlag, jertbeilender, 253. 


Unguentum nigrum, Pariſienſe, 250 

—— — ad Ambufta, 65. f 

Urin, unterdrückter, Mittel, 240. | 

Denerifche Krankheit, Anmerkung daruͤber, 190. 

Verblutung, wie fie zu ſtillen, 285. Geſchichte da⸗ 

von, 285. kleiner Aeſte, was zu thun, 286. groſ⸗ 
fer. Aeſte, 287. 


Graden nach, 61. 62. 64. Salbe dazu, 65. 
Vereyterung, der Entzündung der Biß haut, 25 
wie ſie zu befoͤrdern, 266. | 


Verhärtung weicher Theile, 209. 1 
| 2 der glandulae thyroideae, 210. 5 


Verſtopfung der Gefäße der Beinhaut, 267. urſa⸗ 
9 257. Wirkungen, 268. 
Pere ung des Schenkelbeins, 257. 
Wahrnehmung ſehr ſeltene, 357. 
Waſſer, mercurlaliſches in Fiſteln, 245. 


\ 


Wdeingeiſt, Probe des beſten, 54. in Verbluten, 55. 


Nutzen im Verbrennen, 58. 
Wunde, große am Schienbein, 254. Schuß Hieb⸗ und 


Stich⸗ 315. Abhandlung, 325. enen | 


davon, 330. 
Wundtinctur, balſamiſche, 102. 
Wundbalſam, Braunſchweiger, 200. ea 243. 


Würmer bohren ſich durch die Gedaͤrme, 10. im Oh⸗ 


re, wie ſie herauszubringen, 237. 
Zähne, Abhandlung davon, 326. 333. 


) 


‚Verbrennen, Mittel dawider, 58. sg. Mittel den 


Beyd dem Verleger diefet Auszüge iſt 10 | 
hoch nebſt mehrern andern Bis. + 
. chern zu haben: ̃ 


9 tit, der in den übeln Folgen der Selbſtbellccung 

ſicher rathende, gr 8. Leipz. 769. 6 gr. 

Balls, D. Joh. Abhandlung von Fiebern, nebſt Anwei⸗ 
ſung zur mediein. Praxis, aus dem Engl. 2 Theile, 

8. Frkft. 762 16 gr 

See Joh. Atfaggsgründe der Naturhiſtorie, 
8. Bremen; 767. 1 r. 

Bilguers, J. U. Abhandlung von der Vermeidung des 
Abloͤſens der menſchl. Glieder, 8. Leipz. 767. 6 gr. 

Briſſeau, Abhandlung von dem grauen Staar und dem 
Glaucoma oder grünem Staat, mit Kupfern, gr. 8. 

Berlin, 743. 8 gr. | | 

5 Büttners, Chr. Gottl. in vielen Jahren geſammlete 

5 anatomiſche e ji Kupfern, gr. 4 

Koͤnigsberg, 768. 1 Rthl. 16 

—— Anweiſung für angehende gehen wor⸗ 

auf ſie bey Ausſtellung eines Obductions⸗Atteſtes uͤber 
toͤdtliche Verletzungen mit Acht zu geben a 4. 

„ bid, 768. 6 gr. N 

Efchenbach, Chr. Ehrenfr, Obferväta, nie „eckig 

a 17 medica rariora, c. hg, gr. 8. ‚Roftochii, 769. 


Fasel. Job. Fr. gerichtliche fear gelaber, mit 
Kupf.8 Budißin, 760. 69 

Gohls, Joh. Dan. Campeh dien oder kurze Einleitung 

zur Pr xi chirurgica, gr. 8. Nuͤrnb. 758. 14 gr. 
Hallers, Albr v. erſter Umriß der Geſchafte des koͤr⸗ 
perlichen Lebens, ar. 8. Berlin, 770. 1 Rthl. 4 gr. 
Henckels, Joach. Fr. Abhandlung von der Geburts⸗ 
huͤlfe / mit Kupf 8. Berlin, 770. 20 gr. 

2 neue mediein und chirurg. Anmerkungen, mit a 
Kupf. erſte Samml. 8. bid. 769. 8˙gr.“ 

——— Abhandlung von der Wirkung der außerlichen 
Arzeneyen an und in dem menſchl. Koͤrper, 2 Th. 8. 
sand 761. 10 gr. | 

F \ Keils, 


* 1 
0 1 


* 


Keils, Chr. Heni; anatomiſches, chirurgiſches und chy⸗ 
miſches Handbuͤchlein, mit Kupf. 3 Th. 8. Koͤnigsd. 
761. 18 gr. | Sa si. 

Kraͤutermanns, Val. curieuſer Urinarzt, 8. Arnſtadt, 
T 3% 

Pallas, Simon, praktiſche Anleitung, die Knochen⸗ 

Krankheiten zu heilen, 8. Berlin, 770. 10 gr. 

Petit, Joh. Ludew. Abhandlung von denen Krankhei⸗ 
ten derer Knochen am menſchl. Leibe, 2 Th. mit K. 
8. Berlin a: 9 —?ò-n 

Pallas, D. Aug. Ir. Chirurgie oder Abhandlung von 
aͤußerlichen Krankheiten mit Kupfern, 8. Berlin, 
764. 14 gra ; 2 ef — — j z 


Potts, Percival, Abzandlung von den Hauptwunden, 
aus dem Engl. gr. 8. Nuͤrnb. 768. 10 gr. 
Rübels, Joh. Fr. mediciniſche und chirurgiſche Wahr⸗ 

nehmungen von denen Entzuͤndungsſiebern, 8. Nuͤrn⸗ 
berg, 764. 4 gr. ann 
—— gründliche Unterfuchung aller Arten von Fries 
ſel, 8. Irft. 769. 2 r. 1 a 
Salchow, Ulr. Chr. chirurgiſche Beobachtungen vom 
Nutzen der Bleymittel 8. Hamb 770. 6 gr. 
Schneiders, Lebr. Ehregott, chirurgiſche Geſchichte mit 
ttzheoretiſchen und praktiſchen Anmerkungen, 4 Th. 83. 
Chemnitz, 765. 1 Rtbl. 4 gr. . 
Schenkelbechers, J. G. Bericht von den heilſamen Wir⸗ 
kungen der Kuikina oder peruvianiſchen Rinde, gr. 
| 8. Riga, 769. 8 gr. e 5 
Vogels, Zach. anatomiſche, chirurgiſche und mediein. 
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